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.Europa ist zuletzt ein Weib; und die Fabel lehrt, daß 
so ein Weib sich unter Umständen von gewissen 
Tieren fortschleppen läßt. Btemols, zur Zeit der Grie¬ 
chen, war es ein Stier. Heute — ^r ^immcd belwte 

Die jungen Frauen auf unserem Titelbild leben in 
einer kleinen europäischen Hauptstadt. Niemand 
käme ouf den Gedanken, sie in Minsk oder Char¬ 
kow zu suchen. Sie zeigen dos gepflegte Antlitz 
unserer westlichen Welt, die sich der Bewahrung 
der Freiheit des einzelnen rühmen, ober die ge¬ 
legentlich auch den Hauch ihrer beginnenden De¬ 
kadenz nicht verleugnen kann, über der schon 
unerträglich gewordenen Tagespoiemik gegen die 
sowjetrussische Diktatur wird cilzuleicht verges-. 
sen, doß sie sich mit der Jungfräulichkeit östlicher 
Völker, ihrer Primitivität, ihrem unverdorbenen In¬ 
stinkt verbündete. Das restliche Abendland hätte 
dem ungeachtet gar keinen Grund, sich unterlegen 
zu fühlen, wenn es sich seiner aus Tradition und 
Kultur gewodtsenen Kräfte bewußt würde. Aber 
eben am Verstand mangelt es ganz entschieden I 
Ein sehr schlechter Sommer liegt hinter uns. Die 
UN-Vollversammlung in Poris steht unter ungün¬ 
stigen Aspekten. Die Rückschritte zu einem Kriegs- 
zustond sind größer ols die Fortschritte zu einem 
wirklichen Frieden. Wir schreiben 1948. Von den 
•48 Jahren seit der Jahrhundertwende waren nur 
9 wirkliche Friedensjahre, in den 39 anderen 
wurde irgendwo in der Welt Krieg geführt. Ange¬ 
fangen vom Burenkrieg, dem russisch-japanischen 
Krieg, den drei Balkankriegen bis zum ersten 
Weltkrieg. Aber danach auch keine Ruhe: Eng¬ 
lisch-afghanischer, griechisch-türkischer Krieg, rus; 
sisch-polnischer Konflikt und bald darauf Kampf 
gegen die Rifkobylen, im Gran-Chako, später der 
Krieg zwischen Bolivien und Poroguoy, der ewige 
Krieg zwischen Japan und China, Abessinien und 
Spanien — und danach kopfüber in den zweiten 
Weltkrieg I An dessen Ende fielen die ersten Atom¬ 
bomben. Wer hätte nun schon den Eindruck ge¬ 
wonnen, doß der Krieg mehr als der Vater allen 
Elends und wirklich auch einmal Lehrmeister für 
Ideen und vernünftige Wege sei? 

Der elende Nationalismus, die Pest am Kör¬ 
per der europäischen Nationen, spukt ungebro¬ 
chen durch die Zeit. Was hot er denn schon für 
großartige Erfolge zu verzeichnen? — Denkt man 
nur an das wedtselvolle Schicksal, dos Hin und 
Her, das Gebiete seit 1900 in seinem Zeichen mit¬ 
gemacht hoben: Bosnien, Herzegowina, die Do- 
brudscho, Albonien, Mazedonien, Thrazien, Sie¬ 
benbürgen, das Bonat, Bessorobien, die Insel Rho¬ 
dos, Fiume, Ddenburg, Palästina, Syrien, Böhmen 
und Mähren, dos Baltikum, Danzig, Elsaß und 
Lothringen, das Soargebiet, Eupen, Wilno, Ga¬ 
lizien, Mandschukuo... Nein, nicht weiter, ich 
schone Ihre Nerven, meine Leser, wenn ich nur 
über dos Schidcsol dieser wenigen Länder und 
ihrer Völker seit 1900 nachzudenken bitte: Siege 
und Niederlogen eines Nationalismus, dessen 
einzig bleibende Frucht die Holzkreuze seiner 
Opfer, die Tränen seiner Hinterbliebenen und die 
Unterbilanz aller Europöer sind. 

Zwischen 1500 und 1900 n. Chr. haben Spanier, 
Portugiesen, Fronzosen, Engländer, Hollöncler und 
zuletzt auch Deutsdie über die Welt die euro¬ 
päische Zivilisotion verbreitet. Peter der Große 
schloß das Russenreich dem Westen on. Amerika 
wurde entdeckt, Azteken- und Inkareiche gingen 
unter, Indiens Reichtümer wurden erschlossen, In- 
sulinde und China der Botmäßigkeit europäischer 
Völker unterworfen. Aber zerfressen von ihrem 
Nationalismus verloren sie im Kampf untereinander 
die Welt, die schon ihnen gehörte, und dos Ende 
vom Lied sind die Unterstützungsdollars des 
freundlichen Mr. Marsholl für den allzu kranken 
Europäer, durch dessen Dummheit und auf dessen 
Kosten mon schließlich neben der Entwicklung der 
notürlichen Eigenkräfte so reich wurde.' Doch 
weder die verlorene Welt noch die gefundene 
Atombombe scheinen dem Rest menschlicher Ver¬ 
nunft den Raketenantrieb zu verleihen, der uns in 
Europa so not töte! Nicht der Zufall der siegrei¬ 


chen Allianz des 2. Weltkrieges und die zunneh- 
mende Ost-West Spannung ist es, die uns etwa 
gor noch zu Pessimisten machte. Nein! Nicht, daß 
um Berlin so zäh gekämpft wird und sich keine 
Lösung zeigt, ist entmutigend. Nein, nur empörend 
ist, doß dort eine Stodt zum Fort wurde, abge¬ 
riegelt und kampfumtobt, wöhrend diesseits des 
Eisernen Vorhangs alles finstere Etappe ist, man in 
bürgerlicher Unbekümmertheit sich auf die Ame¬ 
rikaner verläßt, und aus der Asche der zerstörten 
Allianz nicht ein verjüngtes Eurapa als Dritte Kraft 
geboren und zu einem ausgleichenden Element 
wird. Die nationalistisch erzogenen Nationen 
werden von Angst vor dem Osten gequält, statt im 
Wissen um ihre oddierten Kräfte endlich Selbst¬ 
bewußtsein und Vertrauen zu gewinnen. 

Aber die Schweizer denken an ihre Neutralität, 
Frankreich an seine Sicherheit, Belgien an seinen 
wirtschaftlichen Vorteil, England an sein Empire, 
Westdeutschland an das verlorene „Reich", jeder 
denkt an sich, an das Dach über seinem Kapf und 
ist erst dann bereit, auch an Europa zu denken. 
Nur einzelne unter den Staatsmännern, wenn¬ 
gleich auch überall schon die Massen der Völker, 
sind fähig zu erkennen, daß, was immer sie für 
sich anstreben, in einem vereinigten Europa für 
alle umschlossen liegt. Weil wir Deutschen in 
unserer nationalistischen Hybris so tief gefal¬ 
len und so arg gefehlt haben, sehen wir in so 
scharfen Konturen dos heutige Versagen der Welt. 
Gerade erst dieser Tage sdirieb uns ein Augen- 
und Ohrenzeuge von der Begegnung Laval’s mit 
Hitler im Münchner Führerbau, im November 1943, 
bei der dieser Franzose, nachdem ihn Hitler eine 
Weile angeschrien und eine störkere Beteiligung 
Frankreichs am Arbeits- und Kriegsprogramm ge¬ 
fordert hotte, ruhig erwiderte: „Vous voulez 
gogner la guerre pour faire l'Europe, mais faites 
l'Europe pour gogner Io guerre". Aber nicht nur 
der Diktator war taub, der Nationalismus ist es zu 
oller Zeit. Er kann nicht hören, nichts sehen und 
lernt nichts dazu. 

Man wird auf die Europakonferenz im Mai im 
Haag, das Treffen der Porlamentarier im August 
in Interloken, an die Interparlamentarische LJnion 
im September in Rom verweisen! Man wird sagen, 
daß ein französisches Kabinett offiziell die Europa¬ 
politik zu seiner Sache proklamierte. Man wird auf 
die Fortschritte in der militärischen Zusommenor- 
beit der Brüsseler Westunion, auf die großen Luft¬ 
manöver in England und auf die Verzögerung der 
Dienstentlassung bei der britischen Armee hin¬ 
deuten. Man wird sich im Lob sonnen, dos Harri- 
mon in Paris zollte, als man sich schließlich über 
die Quoten des Marshallplanes für die europöi- 
.sehen Länder einigte. Alles ist gut, aber zu wenig. 
Lind ich will verzichten aufzuzählen, was auf der 
Debitseite steht. Alles Positive sind „Fortschritt- 
chen", ober drückt nicht dos Tempo aus, das on- 
zuschlagen not tut, um den Wettlauf mit einer 
wahnwitzigen Entwicklung zu gewinnen, on deren 
Enden Kapitol und Kreml und in deren Mitte 
Hunger und Atombomben liegen. 

Neu ist der Europagedonke wahrlich nicht, nur 
heute von brennender Notwendigkeit. Wos Sfor¬ 
za, de Gasperi, Schumon, Romodier, Spaok, Chur¬ 
chill, Francois de Menthon, Coudenhouve und 
andere heute fordern, das dachte vorher schon 
Briond, das schien dem Verbannten in St. Helena 
der politischen Weisheit letzter Schluß zu sein, 
nämlich „Europa durch unauflösliche Föderativ¬ 
bande zu vereinigen". Graf Montesquieu hat es 
sehr radikal formuliert: „Europa ist ein Staat, zu¬ 
sammengesetzt aus mehreren Provinzen". In Dan¬ 
tes „Weltstaatsidee" ist es vorausgedacht, Pierre 
Dubois sah es auf seine Weise. Wenn Attlee dem 
Wortführer efer Opposition auf dem Europowege 
nicht folgen will, so lasse er sich's von William 
Penn sagen. Der Deutsche Wieland sehnte sich 
„nach einem dauerhaften europäischen Gemein¬ 
wesen". Hugo Grotius und Kant trugen wie Nietz¬ 
sche mit seinen Europogedanken und Goethe mit 
seiner wohrhoft weltbürgerlichen Überlegenheit zu 
den Fundamenten einer abendländischen Welt 



Der Generalsekretär (der UNESCO 
an die deutsche Tugend 

n 

|l -J ' ie Leser der Zeitschrift DAS UFER sollen es 
wissen, daß die UNESCO einen bestimmten 
Teil ihrer Tätigkeit auf Deutschland ausdehnt. 

Das Weltprogramm der UNESCO auf den Ge¬ 
bieten der Erziehung, Wissenschaft und Kultur ver¬ 
folgt die Verwirklichung der Ziele, die sie sich mit 
ihrer Gründung steckte, und die in der Präambel 
ihrer Satzungen wie folgt festgelegt sind: 

.da ein Friede, der sich lediglich auf politische 

und wirtschaftliche Vereinbarungen der Regie¬ 
rungen stützt, kein Friede sein konn, der die ein¬ 
hellige, dauernde und aufrichtige Unterstützung 
der Völker der Welt sichern könnte, muß daher 
der Friede, wenn er nicht scheitern soll, auf der 
geistigen und moralischen Verantwortlichkeit der 
Menschheit begründet sein." 

Wir setzen unser Vertrauen darein, daß die deut¬ 
sche Jugend an den Zielen der UNESCO Anteil 
nehmen und mit dieser gemeinsam arbeiten wird, 
den Geist des Friedens durch Erziehung, Wissen¬ 
schaft und Kultur zu sichern. 


bei. Dos, was uns immer wieder hoffen läßt, ist, 
daß heute die Stimmung der Völker diese damals 
vereinzelten Ideen trögt, daß die Massen weiter 
sind als die nicht über ihren nationalistischen 
Schatten springenden Staatslenker. Der Druck von 
West und Ost zur Verwirklichung Europas ist im 
positiven wie im negativen Sinne vorhanden. Es 
fehlt nur der Mann, der die Thesen an die Schloß¬ 
kirche schlägt und der die Tatkraft besitzt, die 
Zwirnsfäden der Kabinettspolitik zu zerreissen. 
Solange können jedenfalls die Völker nicht auf 
die Realität Europas warten, bis vielleicht alle Re¬ 
gierungen von Lobourporteien getragen, vielleicht 
alle Christen in den Sdioß der katholischen Kirche 
zurückgekehrt sind oder vielleicht olle westlichen 
Menschen übereinstimmen, die grüne Farbe schö¬ 
ner als die gelbe zu finden; denn das Verbohrte 
ist so schlimm wie dos Nationalistische. 

Züchten wir ihn noch weiter, den Bazillus Nationa¬ 
lismus, dann weiß die Hälfte der Deutschen schon 
heute, was der andern Hälfte und dem Rest Euro¬ 
pas blüht. Daß Buchenwald schon wieder raucht, 
schenkt uns eine Wolke der Vorahnung des Kom¬ 
menden. Dann konn man dem Abendlond nur 
„Gute Nacht!" wünschen. Uns aber blüht besten¬ 
falls, die Rolle von Nachtwächtern zu überneh¬ 
men, während wir Jungen nach dem Grou^ des 
Krieges doch mit allen Fasern unseres Herzens nur 
den jungen Morgen des Friedens ersehnen. Pollux 
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INHALT 

Julian Huxley; Wor/ an die Jugend 
Pollux: Europa — gute Nacht! 

Prof. Hermann Sörgel; „Atlantropa" 
Der Horizont: Prämie aul Titos Kopi 
H. Christopher: 

Die Friedenskonferenz an derZuidersee 
H. Ritter: Devisen aus dem Mitteiafter 
Dr. Diels: Göring aus der Nähe erlebt 
Diedrich Reunertt Mutier Kniffte 
Kif: Eine Porzellan-Manufaktur 
Dr. E. Beuerle: Der Versuch im Höllhof 
Displaced Persons 1948 
Agnes Miegel: O Erde Dänemarks 
W. Borchmann: Hilpert in Konstanz 
C. H. Prager: Das große Experiment 
„Baya", das arabische Wunderkind 
G. Poerzgen: Mr. M. fährt nach Paris 
Weltmode 1948 für Herbst und Winter 
Josef Dünzl: Sport vom Ufer aus 
Deutsche Filme im Anlaufen 
Die bunte Palette 
Semper Idem: Karikaturen 


Titelbild; Farbige Portrait - Komposition von 
Moyer-Press 

Das auf cfer Rüdeseite reproduzierte Gemälde 
von Padua .BlumenstoncT wurde uns von priva¬ 
ter Seite zur Reproduktion zur Verfügung gestellt 


Der verbotene Padua 

Der Randal um die Ausstellung Junge Kunst 
m Wien' im Jahr 1943 ist durch die Verneh¬ 
mung des Angeklagten von Schirach vor dem 
Nürnberger Militärtribunal an die Öffentlich¬ 
keit gekommen. Wir reproduzieren heute 
erstmalig das uns zur Verfügung gestellte Ori¬ 
ginal des Bildes von Padua, ctos Benno v. 
Arent, ejer Beauftragte von Dr. Goebbels, in 
Wien fotografieren lieB und dcu bei Vorlage 
seines Berichtes durch Goebbels bei Hitler auf 
dem Berghof den Anlaß zum Verbot der Aus- 
stellu^ gab. In Wien woren unter der Ägide 
des dortigen Reichsstatthalters Werke zeitge¬ 
nössischer Künstler ausgestellt worden, die 
vom Einfluß ^s französischen Impressionismus 
angefangen bis zu den Ausdrudisformen der 
modernen AAoferei des 20. Jahrhunderts olfes 
sammelten« wos Ansprudi erheben konnte« zur 
zeitgenössischen fortschritHichen Kunst zu ge- 
hören. Hingen huldigte Hitler in seinen 
Ausstellungen im Mundiner ««Haus der Deut¬ 
schen Kun$r einem Stil, der der Farbfotogrofie 
mehr als dem wirklichen Können verwandt 
war. Padua war in Möndien einer der re- 
prosentativsten Aussteller Hitlers gewesen. 
Sömtlidie AAagazine und Illustrierten gaben 
seine dekorativpropagandistischen Schlochten- 
bilder wieder« die dem heroischen Stil des 
Zeitgeschmacks entsprachen. Was Hitler ver¬ 
bitterte« war, daß Padua in Wien zeigte« er 
könne es auch anciers und .«sein liebster Sohn*' 
im Kreise der Ketzer Platz genommen hatte. 

Preis 60 Pfennig 

zuzüglich Zustellungsgebühr 
















VorsidiHg ols »Herbstfast“ ongekürdigt, wurde dos bo.i 
Nationalist doch wieder ein Oktoberfest. Ober der Ther. 
wiese log dos Stimmengewirr obertousender freude- und 
spannungsuchender Mensdten. Erstmalig stiegen wieder die 
der Hendln zum Himmel. Von 8 OM. oufwörts konnte moi 
erwerben. Ein Dodiouer Brotwurstglöderl tot sich ouf, 
Steckarifische ouf Holzkohlenfeuer haften auf der .Wiesn" wi 
ihren Platz eingenommen. Aufnahmen: Heinz 
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Atlantropa 


In den zurückliegenden 20 Jahren, die nicht immer leicht für mich waren, 
hatte ich das Glück, uneigennützige und begeisterte Mitorbeiter zu finden, 
die sich mit dem gesamten Komplex und mit einzelnen grundlegenden Fragen 
befaOten. Ich selbst habe mich in diesen 20 Johren bemüht, im Rahmen 
meiner Möglichkeiten aus eigenen Mitteln an dem Atlontropo-Plan zu arbei¬ 
ten, um den Generationen, die an dessen Ausführung gehen, eine geistige 
Erbschaft zu hinterlassen, die ihnen Weiterarbeit und Aufbau ermöglicht. 
Noch all den Rückschlägen, die die politische Entwicklung der letzten Jahre 
für mich brachte, ist es erfreulich, da6 Atlontropo nun wieder langsam zu 
neuem Leben erwacht. Aufsötze erscheinen. Vortröge werden gehalten, in 
Diskussionen ereifern sich die Menschen über den Wert und die Möglichkeit 
des Atlantropa-Plans. So werden neue Ideen geboren und Anregungen 
kommen. Vorurteile werden überwunden und Kritiken widerlegt. Kurz, es 
ist Leben und Bewegung in die Idee gekommen. Ein rein öuBerliches, ober 
in jeder Hinsicht begrüöenswertes Symptom ist dos Ansteigen der Mitglieder¬ 
zahl unseres Instituts, die aber die Tousendergrenze noch nicht überschritten 
hat. Damit unsere Stimme gehört wird, mu6 dos Institut auf breiteste Basis 
gestellt werden. Alle Wohlgesinnten und Zukunftsglöubigen müssen nicht 
nur Mitglieder des Instituts, soncJern jeder einzelne von ihnen ein Apostel 
der Atlantropa-Idee sein.* 
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„Wir glauben, daß die politische Laufbahn 
Trotzkis lehrreich ist... 


Stalin an Tito am 27. Mörz 1946. 


E in Vierteljahr ist vergangen, seit die Welt durch 
den Zwiespalt überrascht wurde, der sich hinter 
dem eisernen Vorhang aufgetan hatte. Inzwi¬ 
schen ist Tito der am meisten befehdete Mann in 
der kommunistischen Zone Zwischeneuropas gewor¬ 
den. Er hat nicht um einen Zentimeter nachgege¬ 
ben. Im Gegenteil, seine Anklagen gegen die 
einstigen Genossen im Kominformbürö haben be¬ 
ständig an Loutsförke zugenammen. Nur Moskau 
schweigt beharrlich. Erst dann will Stolin sprechen, 
wenn er den Schlußstrich ziehen kann. 

Der Konflikt Titos mit ,fJem Kreml ist längst kein 
Zwischenfall mehr. Seit Trotzki aus Rußland ver¬ 
jagt wurde, hat es im Schoße des Weltkommunis¬ 
mus kein so ernsthaftes Problem mehr gegeben 
wie den Kampf um die linke Flanke der Sowjet¬ 
union, der sich hinter dem Familienstreit verbirgt. 
Er kann picht durch Verhondlungen beigelegt wer¬ 
den. Noch kommunistischem Gesetz ist der Häre¬ 
tiker ein schlimmerer Feind als der gefährlichste 
Nichtkommunist. Es geht um Leben und Tod — 
nicht nur für Tito und seine engste Umgebung, 
sondern für alle, die seinen Anhong bilden und 
die in andern kommunistischen Ländern heimlich 
mit ihm sympathisieren. Im Kampf um Berlin mag 
es für Moskou sdiließlich ein Kompromiß geben; 
im Kampf um die linke Flanke niemals. 

In Westeuropa konnte mon in diesem Vierteljahr 
viel LJnsinniges über die Rebellion Titos lesen. 
Was sich rund um Belgrad abspielt, bleibt unver¬ 
ständlich, wenn man nicht vom Kernpunkt ausgeht, 
aus dem der Konflikt entstond. Dieser Kernpunkt 
ist militärisch-strotegisch. Der Konflikt ist erst in 
zweiter Linie mit dem Kommunisten Tito entston- 
den. Voraus ging der Konflikt der Roten Armee 
mit dem Marschall und den Portisanenstrategen. 
Darum ist auch der Riß unheilbar. Einen Kommu¬ 
nisten, der sich unterwirft, kann Moskau demütigen 
und ihm verzeihen, ober einem General, der nicht 
gehorcht und Strategie mit Politik vermischt, nie¬ 
mals. Man darf nicht vergessen, daß auch Trotzki 
Feldmarscholl war und daß Stalin erledigt ge¬ 
wesen wäre, wenn Trotzki am Tage von Lenins 
Tod seine Regimenter hätte aufmarschieren las¬ 
sen, anstatt zur Erholung nach dem Kaukasus zu 
fahren. Stalin hat diese Stunden der höchsten 
Spannung nie vergessen. Keinem General wurde 
seitdem das Recht zu politischen Entscheidungen 
eingeräumt. Eine blutige Spur bezeichnet diesen 
Weg. 

Die linke Flanke 

Als der Krieg für die Sowjetunion 1945 gewonnen 
war, slond die Rote Armee tief im Herzen Euro¬ 
pas; ober das alte russische Ziel war nicht erreicht. 
Die Dardanellen waren nicht russisch geworden, 
der Zugong zu den warmen Meeren war noch 
ifiimer blockiert. In der Türkei und in Persien hatte 


Prämie auf Titos Kopf 


sich der amerikanische Adler niedergelassen. 
Stalin war sich durchaus darüber im klaren, daß 
Hitler den zweiten Weltkrieg im Mittelmeer end¬ 
gültig verloren hatte. Sogar in „Krasnaja Swjesda", 
der Zeitung der Roten Armee, die gewiß selten 
von Verdiensten der westlichen Alliierten sprach, 
konnte man damals eine hochinteressante Studie 
lesen, deren Quintessenz war: ohne El Alamein 
kein Stalingrad. Nur die Konsequenzen woren an¬ 
dere, die man in Moskau zog. Die Südfront bleibt 
der gefährlichste Punkt für jede eurosiatische Land¬ 
macht. Also, nachdem sie 1945 nicht im kalten 
Krieg den Alliierten abgetrotzt werden konnte, 
mußte die Ausgangsposition bezogen werden, 
um sie für die Zukunft zu sichern. Dos war der 
Sinn des Kampfes um Griechenland, mit dem Mos¬ 
kau die neue Phase des russischen Imperialismus 
einleitete. Hier lag die unschätzbare Bedeutung 
der Einbeziehung Jugoslawiens in den russischen 
Einflußbereich. Der alte Kampf um die Adria ge¬ 
wann ein neues Gesicht. In Jalta war Dalmatien 
den Russen überlassen worden. Das mußte man 
nutzen. 

Innerhalb dreier Jahre ist dann die dalmatinische 
Küste aus einem der berühmtesten und idyllisch¬ 
sten Reiseländer Europas in eine hochentwickelte 
strategische Ära verwandelt worden. Die Bucht 
von kotor wurde fieberhoft zu einem Stützpunkt 
der Schwarzmeerflotte ausgebout. Die Insel Vis 
(Lissal wurde unter der Aufsicht russischer Offi¬ 
ziere eine einzige Kaserne für Marine-Elitetrup¬ 
pen, und die ganze Küste entlang entstanden 
camouflierte Raketenstützpunkte, mit denen schon 
heute ganz Italien — einschließlich Rom — be¬ 
schossen werden kann. Von allen westslawischen 
Ländern, die seit 1944/45 unter russische Ober¬ 
hoheit gerieten, kam daher Jugoslawien die größte 
strategische Bedeutung zu. Das Land wurde mit 
einem dichten Netz von Kontrollstationen der 
sowietrussischen Militärmission überzogen, die als¬ 
bald ihren Sitz in Belgrad aufgeschlagen hatte — 
in dem von Tito ohne russisaie Hilfe eroberten 
Beigrab. 

Hier setzt der Konflikt ein. Für die sowjetische Mi¬ 
litärmission wor es selbstverständlich, doß der 
nach außen enthusiastisch gefeierte und wie ehe¬ 
mals Göring mit Orden überlodene Partisanen¬ 
häuptling im Innenverhältnis keine andere Rolle 
zu spielen hatte als die eines gehorsomen Statt¬ 
halters. Für die russischen Generale war der Par¬ 
tisanenkrieg in Jugoslawien ein Nebenkriegsschau¬ 
platz gewesen. Es berührte merkwürdig, als Tito 
schon 1945 anfing, seinen Gästen gute Lehren 
über Strategie zu erteilen. Seine „Generale" zu¬ 
mal, wie konnten sie für die Absolventen der 
sowjetischen Militärakademien etwas anderes sein 
als Bandenführer in Uniform? So war es unver¬ 
meidlich, daß Spannungen entstanden. 

Tito war sich der Bedeutung der linken Flanke im 
großen strotegischen Aufmarschplan der Sowjet¬ 
union wohl bewußt. Er, der für sich in Anspruch 
nohm, doß er sein Land ohne fremde Hilfe befreit 
hatte; er, der sich daher schwerlich mit tschechi¬ 
schen, ungarischen, rumänischen oder bulgarischen 
Emigranten vergleichen lassen konnte, die hinter 
den Panzern der Roten Armee in ihre Länder zu¬ 
rückgekehrt woren, er, Tito, hielt nun den Schlüsse* 
zum Mittelmeer für die Sowjetmacht in Händen. 

Die Männer aus den schwarzen Bergen 
Die sowjetische Militärmission, von Morschall Tol- 
buchin überwacht, war im Laufe der Jahre 1945/47 
zu dem Schluß gekommen, die aus der Partisa 
nentaktik hervorgegangene neue jugoslawische 
Armee bedürfe einer durchgreifenden Umorgani¬ 
sation, die mit einer Säuberung des Offizierskorps 
beginnen sollte.' An die Stelle der Partisanenge¬ 
nerale sollten beschleunigt Offiziere treten, die in 
Rußland ihre Ausbildung erfahren und sowjetische 
Generalstobskurse durchgemacht hatten. Taktisch 
sollte die jugoslawische Armee vollständig in dos 
Reglement der Roten Armee eingefügt werden. 


Für den strategisch so überaus wichtigen Küsten¬ 
streifen an der Adria verlangte Tolbuchin eine 
Sonderregelung, die ihn praktisch unter sowjeti¬ 
sche Oberhoheit gestellt hätte. Tito befand sich 
also in der Loge gewisser österreichischer Gau¬ 
leiter noch dem Anschluß, die zu ihrem Erstaunen 
erfahren mußten, doß ihre lokalen Verdienste nun 
sehr wenig mehr ins Gewicht fielen und doß Scho¬ 
ren von Funktionären ous dem „Altreich" alles 
besser wußten. 

Die Folge war ein heftiges Aufbegehrerf der ser¬ 
bischen, montenegrinischen und kroatischen Par¬ 
tisanenführer, dieser harten Männer aus den 
schwarzen Bergen, die sich ausrechnen konnten, 
wie lange es noch dauern konnte, bis sie aus den 
im Kriege errungenen Positionen endgültig ver¬ 
drängt sein würden. In diesem Augenblick kam 
der unausrottbare Komitatschigeist des Balkans 
wieder an die Oberfläche. Während Tito in Bel¬ 
grad der sowjetischen Militärmission in umfang¬ 
reichen Denkschriften auseinandersetzte, daß im 
zukünftigen Kriege nicht große Infanteriemassen 
benötigt würden, wie sie von den russischen „Rat¬ 
gebern". in die Kriegsstärkenachweislisten einge¬ 
tragen wurden, während Tito vergeblich versuchte, 
aus den Erfahrungen des Partisanenkriegs seine 
Armee als Spezialistentruppe für Kommandoraids 
auszubilden und somit auch im Rahmen der Roten 
Armee ein unentbehrlicher Faktor zu werden, wo¬ 
ren die Männer aus den schwarzen Bergen für 
kurzen Prozeß. Aus einer zuverlässigen Quelle 
erfährt man jetzt, daß die sowjetische Militärmis¬ 
sion während ihres dreijährigen Aufenthalts in 
Jugoslawien etwa 90 Mitglieder durch „Unglücks¬ 
fälle" verloren hat. Je geringer die Neigung bei 
den Russen wurde, auf die besonderen Verhält¬ 
nisse in Jugoslawien und die Gefühle der Parti¬ 
sanenoffiziere Rücksicht zu nehmen, je schema¬ 
tischer sie vorgingen, desto drohender wurde der 
Groll der Komitotsdiis. Es kom hinzu, daß die 
sowjetische Militärmission gewaltige Ausgoben 
machte und ihre Mitglieder das doppelte und 
dreifache Gehalt der jugoslawischen Offiziere be¬ 
anspruchten. Kurzum, Serbien sah sich als ein bei¬ 
nahe besetztes Lond behandelt, dos nicht im 
Range eines Verbündeten stand, sondern eines 
Vosollen ohne eigenen Willen. 

OZNA und NKWD 

Tito ist ein alter kommunistischer Funktionär, und 
es ist sicher, daß er sowohl die Terroristenschule, 
die sog. .Leninhochschule in Moskau, besucht hat 
wie auch im spanischen Bügerkrieg erst als Men- 
schenschmuggler und dann als Kommissar eine 
Rolle spielte. Er kennt also die Spielregeln genau. 
Man kann sicher sein, daß er nicht leichtfertig zum 
Rebellen wurde. Die Zuspitzung des Verhältnisses 
zwischen Partisanenarmee und sowjetischer Mili¬ 
tärmission ließ ihm indes nur die Wahl, entweder 
gegen seine eigenen Leute auf Moskau zu setzen 
(das müßte bedeuten, daß er von seiner eigenen 
Umgebung schließlich wie viele russische Offiziere 
umgebracht würde), oder ober er mußte Wider¬ 
stand leisten. Die Sowjets selbst waren es, die ihn 
auf den zweiten Weg drängten. Wie in War¬ 
schau, Prag und Sofia hatte sich nach dem Ab¬ 
zug der russisdien Truppen dos MWD (früher 
NKWD) fest in Belgrad eingenistet und das Lond 
mit einem Netz von Spitzeln überzogen. Etwo 
vom Frühjahr 1947 ob wußte Tito, daß auch er 
selbst mißtrauisch auf Schritt und Tritt vom NKWD 
überwacht wurde. Schon 1945 wor von den Rus¬ 
sen der Vorwurf erhoben worden, der Portisonen- 
general Velebit habe Geld vom Secret Service 
genommen. Die konspirotive Tradition des Bal¬ 
kons nahm überhand. 

Titos Polizeichef Rankowitsch, ein hartgesottener 
Serbe, hatte selbst ein Polizei- und Spitzelsystem 
entwidcelt, dos dem des NKWD in nichts nach¬ 
stand. Seine OZNA verfügte aber über den Vor¬ 
teil, daß sie mit eigenen Leuten im eigenen Land 
arbeitete. Ein stiller und verbissener Kampf mit 
Forlsetzung ouf Seite 31 
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Der Friedensschluss an der Zuidersee 

UFER-BERICHT VON OER W E L T K I R C H E N K O N F E R E N Z IN AMSTERDAM 


Amsterdam war mehr als eine reine Kirchenkon¬ 
ferenz. In Amsterdam ereignete sich auch mehr 
als nur die Schaffung einer neuen Kirchenorgani¬ 
sation. Will man es einmal auf einen großen 
Nenner bringen, so könnte man etwa sagen: Im 
Friedensschluß von Utrecht — wenige Kilometer 
von Amsterdam — versuchte man im Jahre 1713 
die Welt dadurch zu beruhigen, daß man sie auf¬ 
teilte. Man vergrößerte den englischen Kolonial¬ 
besitz in der amerikanischen Welt, man trennte 
Frankreich und Sponien, man vergrößerte _ dos 
Königreich Savoyen und anerkannte das König¬ 
reich Preußen, man begründete die Republik Hol¬ 
land und bestötigte das spanische Kolonialreich 
unter Philipp V. Die einheitliche Welt, die 1648 
erstmals in Stücke zerschlagen wurde, zerfiel wei¬ 
ter. Die Zeit der Nationolstaoten hub an. 1948 
nun unternahmen es nicht die Völker der Erde, 
sondern die nicht-katholischen christlichen Kirchen 
des gonzen Erdballs, diese in sich und mit sich 
zerfallene Welt wieder als eine Einheit zu begrei¬ 
fen ur>d neue Grundlagen für eine kommende 
Einheit zu schaffen. 

Man versuchte es; aber nicht, indem man nun die 
Zusommenkunft dazu verwandte, große Politik zu 
machen, denn allein mit Politik ist diese Erde nicht 
zu heilen. Gewiß, auch die Spannungen der gro¬ 
ßen Möchte gingen durch den Konferenzsool. Die 
Begegnung wäre weltfern gewesen, wenn sie 
diese Sponnungen nicht berücksichtigt, nicht wider¬ 
gespiegelt hötte. Denn die Kirchen können sich, 
la nur bewähren, sie können nur arbeiten und für 
den Frieden wirken, wenn sie in dieser Welt ste¬ 
hen, wenn sie sie begreifen und ihren Mängeln 
und Spaltungen zu leibe gehen wollen. Was aber 
für unsere Zeit an Amsterdam dos Neue, das Er- 
stounliche war, ist die Art, wif sich Menschen aus 
aller Herren Länder beaegneten, wie sie miteinan- 
dar verkehrten, wie sie sich verstanden. 

Vielleicht kann es ein kleines Ereignis im Gesamt¬ 
rahmen der Konferenz am besten verständlich 
machen: ein Treffen der deutschen und der fran¬ 
zösischen Delegierten. 

Noch ehe die deutsche Delegotion nach Amster¬ 
dam fuhr, stand es für sie fest, daß Amsterdam 
die Gelegenheit bieten würde, dem Frieden zwi¬ 
schen den beiden großen Nachbarnationen auf 
einer onderen als der rein politischen Basis zu 
dienen. Sie wußte, daß es die Aufgobe der deut¬ 
schen wie der französischen Kirche war und bleibt. 


dem Frieden die Wege zu ebnen, und, daß ohne 
ein Verständnis zwischen den beiden Nationen 
der Friede in Europa eine beständige Illusion ist. 
Und wie viele solcher Gespräche wurden zwischen 
den Vertretern anderer Nationen geführt. Sie 
kamen nicht alle zu einem so befriedigenden Er¬ 
gebnis wie das deutsch-französische. Aber es 
wurde — auf einer anderen, auf einer neuen Bo- 
sis — versucht, sich gegenseitig zu nähern, um 
Differenzen aus dem Wege zu schaffen. Man hat¬ 
te den Eindruck, als hätten hier die mechanisferten 
Formen des heutigen Parlamentarismus einen 
neuen, guten Geist eingehaucht bekommen. Da 
sagte wohl ein jeder seine Meinung, ob er nun 


von Afriko, Asien, Amerika oder Europa kam. Aber 
er sagte sie nicht so, ols habe nun er allein die 
heilsame Medizin erfunden. Er sagte es nicht in 
drohendem Ton, nicht anklagend; er wollte nie¬ 
mandes Meinung beeinflussen, und er wurde re¬ 
spektiert, weil jeder wußte und weil jeder fühlte, 
daß diese Worte aus einem Geist kommen, der 
sich nicht allein den Dingen dieser Erde verhaftet 
weiß, sondern der eine höhere, eben als einzige 
Instanz über sich weiß: Gott! 

Da traten die Negerdelegierten auf, die Asiaten, 
die Inder, die Südamerikaner, Junge und Alte. Sie 
alle sprachen von den schweren politischen Diffe¬ 
renzen ihrer Länder mit den Großmächten. Viel¬ 
leicht gehörte es zu einem der eindrucksvollsten 
Momente von Amsterdam,-den Bischof der christ¬ 
lichen Kirche an der Goldküste zu hören, von ihm 
zu erfahren, daß die Kolonialherrschaft sein Volk 
geteilt, seine Kirche zerrissen hot. Oder wir hörten 
jene kluge Negerin, die in London mit besonderer 
Auszeichnung ihr juristisches Doktorexomen be¬ 
stand, die Europa kannte wie kaum ein Europöer, 
die vom Stolz ihres Volkes beseelt war und für 
ihr Volk und für seine Gleichberechtigung mit den 
in Europa erworbenen Mitteln des Westens 
kämpfte. Aber sie war nicht fanatisiert. Sie wußte 
um die Gefahr des „farbigen Nationalismus" und 
warnte die Mächtigen dieser Erde, es nicht so weit 
zu treiben, daß die Farbigen ei.-<es Tages im 
Kommunismus den letzten Ausweg sähen. Sie 
wußte auch um die heilende Wirkung der christ¬ 
lichen Religion und um die darin begründete 
Liebe und Bruderschaft: „Aber, Ihr Christen Euro¬ 
pas und Amerikas, macht nun auch einmal ernst 
mit dieser von Christus unter den Völkern befoh¬ 
lenen Bruderschaft! He!ft u.’S, aus der Lehre Christi 
heraus wirkliche Gemeinsct.aften zu bilden, die 
den Krieg und den Haß überwinden!" 

Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren; 
Stärke, Jugendkraft, Impuls für die praktische An¬ 
wendung des christlichen Glaubens im Alltag — 
sie wurden in erster Linie und mit einer ganz an¬ 
deren Vehemenz und Beredsamkeit, als sie die 
Menschen des Westens an den Tag zu legen ver¬ 
mochten, von den jungen Kirchen der fremden, 
der farbigen Kontinente vertreten. Welch unge¬ 
heure Weisheit und Lebenserfahrung steckte hin¬ 
ter den großen Reden eines Reinhold Niebuhr, 
eines Karl Barth, eines Emil Brunner. Und mit wel¬ 
chem physischen Kraftaufwand wurden sie vor¬ 
getragen! Mit welcher Unbekümmertheit, mit welch 
spielender Leichtigkeit, aber auch mit welchem Be¬ 
wußtsein trugen dagegen die afrikanischen Ver¬ 
treter ihr Probleme vor! Man spürt es körperlich: 
Das Schwergewicht der christlichen Aktivitas ver¬ 
lagert sich von Europa nach Süden und Osten. Die 
gelehrten und klugen Vertreter dieser Völker, von 
denen manch ein Europäer vieles lernen könnte. 
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sie wollen endlich die konfessionellen Schranken 
durchbrechen, die heute quer durch die Völker 
hindurchgehen. Sie streben mit glühendem innerem 
Feuer noch der einen großen christlichen Gemein¬ 
schaft auf Erden. Hinter ihnen steht die Begeiste¬ 
rung, steht dos unverbrauchte Element der ersten 
oder der zweiten christlichen Generotion, die 
mehr will ols christliche Wissenschaft, die christ¬ 
liche Praxis sehen und üben will. Was als eine 
bedauerliche Begleiterscheinung über den Kon¬ 
ferenztagen log — nämlich die Absage des Vati¬ 
kans und des Moskauer Potriarchots — das wurde 
von ihnen trotz des Bewußtseins dogmatischer 
Schranken in die Worte gekleidet: Wir müssen 
trotzdem eine gemeinsame Basis des Zusammen¬ 
wirkens mit der römisch-katholischen Kirche fin¬ 
den. Dahinter steckt mehr als ein Ideol, mehr als 
nur die Friedensliebe, dohinter steckt das Wissen, 
daß diesseits und jenseits dieser dogmatischen 
Barrieren Menschen wohnen, die dem gleichen 
Herrn dienen, und denen es doch bisher nicht 

Jugenddeiegierte von den Philippinen, ous 

der goslgebenden Stodf im Amsferdomer Sc 


möglich ist, zusammenzukommen, wenn sie voi 
sich selbst wahrhaftig bleiben wollen. 

Und das eben war auch das Problem der Kirchen, 
die in Amsterdam vertreten waren. Sie wollten Zu¬ 
sammenkommen trotz der Barrieren. Sie wollten 
Zusammenkommen, um sie im Geist des einen 
Herrn langsam abzubauen. Do gab es nicht we¬ 
niger Orthodoxe und Anglikaner als Baptisten, 
Mennoniten und Lutheraner, nicht weniger Refor¬ 
mierte als Methodisten oder Altkatholiken. Alle 
haben sie einen verschiedenen Weg zu dem einen 
Ziel, alle haben sie ihre Verschiedenheit bekannt 
und sich doch in dieser einen Einheit getroffen, zu- 
sommengesdilossen und zusommen aus der neuge¬ 
wonnenen Einheit heraus gesprochen. Hier wurde 
das Feuer des Glaubens, der Impuls, der den 
„Alten" von den „Jungen" gegeben wurde und 
die Weisheit, die von den „Alten" zu den „Jungen" 
strömte, wirklich gesegnet. Hier, am Strand der 
Zuidersee, wurde für weite Gebiete der Erde die 
konfessionelle Differenz weitgehend überwunden. 
Ja, vielleicht haben die jungen wie die alten Kir¬ 
chen gleichermaßen dazu beigetragen, den die 
Welt zerreißenden Gegensatz zwischen Ost und 
West zu überbrücken; aber nicht zu überbrücken 
mit den landläufigen Mitteln der Politik. 

Man kann dos ganze Geschehen von Amsterdam 
in seiner Tiefe vielleicht erst dann begreifen, wenn 
man Tag für Tag den Morgengottesdienst erlebte, 
die verschiedenen Arten der Andacht bei den 
Anglikanern, den Orthodoxen, den Baotisten und 
Lutheranern auf sich wirken ließ, um sie und damit 
die Ordnung auch der bisher fremden Kirchen ver¬ 
stehen zu lernen. Man mußte die Inderin, den Afri¬ 
kaner und den Europäer auf der Kanzel erlebt 
hoben, mußte gesehen haben, wie sie gemeinsam 
zum Abendmahl schritten und in diesem Augen¬ 
blick wirklich im Tiefsten Einheit im Geiste woren, 
mochten auch die Konfessionen, z. T. noch in sich 
abgeschlossen, diese heiligste Stunde feiern, um nicht 
an der von ihnen erkannten Wahrheit zu rütteln. 
„Eine Welt in e i n e m Gott!" — so sprach es in 
einer Unterhaltung eine junge Frau von den Phi¬ 
lippinen am Ende der Konferenz aus. In dieser 
knappen Formulierung lag das Ziel der Konferenz 
besdilossen. Dieses Ideal ist noch nicht erreicht. 
Ein bescheidener Anfang ist in Amsterdam gemacht 
worden, aber ein bedeutsamer: Eben weil er die 
Welt ni^t mehr in ihrer Teilung und Zersplitterung 
begreift, sondern in ihrer durch Gott '■eschaffenen 
Einheit. Dieses Ziel nun onzugehen, dazu sind die 
christlichen Gemeinden von 165 Kirchen in 46 Län¬ 
dern der Erde gerufen. Gelingt es ihnen, diesen 
Weg zu beschreiten, ihn mit einem wirklichen Fun¬ 
dament zu versehen, dann v/ar Amsterdam nicht 
umsonst, dann wurde nicht nur eine Orgonisation, 
dann wurde neues Leben geschaffen. 

Hannes Christopher 

Japan und aus Afrika bei einem Empfang 
iiloß Bilder: Frits Gerritsen-Amslerdam 
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von E. Mathys, Paris 

Soeben habe ich gerade eilig einen Teil von 
Mitteleuropa durchstreift, ich habe dort Men¬ 
schen aller sozialen dichten, Tätigkeits¬ 
zweige und Konfessionen gesehen. Die Angst, 
die große Angst quölt sie alle unaufhörlich 
in ihrem Herzen. 

Leider Gottes wagt keiner etwas zu unter¬ 
nehmen, keiner will sich dadurch bloßstelien, 
daß er in dem'Tumult von Ängsten und von 
bewußter oder unbewußter Resignation seine 
Stimme erhebt. Keiner wagt auf einfache 
Weise zu sogen, was er empfindet und was 
ihn bedrückt. Es gilt keine Anklage zu erhe¬ 
ben, alle Menschen sind mehr oder minder 
mitschuldig an diesem unerträglichen Zustand 
völliger Verlassenheit. 

Kämpfend für das menschliche Glück hot 
schließlich der Mensch den Menschen verach¬ 
tet. Er wollte nicht mehr die Einmütigkeit als 
Kristollisationspunkt für all seine Hoffnung. 
Er hat die Bereitschaft zu gegenseitigem Ver¬ 
ständnis im Aufbau seiner gedanklichen Kon¬ 
struktion unterdrückt und sich von einer all¬ 
umfassenden Harmonie entfernt, während er 
doch bei seiner Arbeit für dos Gute wünschte, 
daß sein Weltbild vollkommen wäre. 

Jeder konstruierte sich seine Kirche und seine 
Lebensgesetze für sich, während er doch 
wünschte, daß seine Vorstellung für alle gül¬ 
tig sei. 

Worum hat man einen solchen Widerstreit 
unter den Baumeistern eingeführt, wo ihr Zu¬ 
sammenwirken notwendig gewesen wäre? 
Die menschliche Eitelkeit verdrängte das Ge¬ 
fühl für eine selbstlose Verständigung und 
schäpferische Geister mit goldenen Herzen 
wichen dem Ansturm der Krämer mit Gold 
gefüllten Taschen. Die Schulen verdopoelten 
sich und ihre Lehrmethoden verloren sich in 
der starrsinnigen Parteilichkeit ihrer Anhänger. 
Nachdem von uns doch wohl bis ins Asch¬ 
graue zerlegt, beschnitten, zergliedert und 
geteilt wurde, was ein Gonzes eigentlich ous- 
machen sollte, -müssen jetzt alle diese dem 
Sturm der Leidenschoften anheimgegebenen 
Teile wieder vereinigt werden. Gewiß, eine 
tolle Aufgabe, doch kännen wir niemals oe- 
sunden, wenn wir uns nicht alle zusammen 
und ganz dieser Aufgabe widmen. An Bau¬ 
elementen dafür fehlt es nicht, ihre Qualität 
ist vorhanden, ebenso wie der allgemein 
verbreitete und unbestreitbare gute Wille. 
Wir müssen aus dieser Sackgasse heraus¬ 
kommen, in der sich alle Bemühungen um 
die Zukunft und olle menschlichen Hoffnungen 
festgefahren hoben. 

Hören wir auf, es diesen zahlreichen Konfe¬ 
renzen, auf denen die Furcht jedes Einzelnen 
den Widersinn des Ganzen zustandebringt, 
zu überlassen, mit jenen Einzelfragen zu- 
rande zu kommen, die das wirkliche Leben 
in seiner Entwicklung behindern. Versuchen 
wir einen Zusammenschluß weniger weiser 
Persönlichkeiten aufzurichten, jenseits von 
Eitelkeiten und Inkonsequenzen, ohne blöd¬ 
sinnige und unerträgliche Leidenschaften, 
einen Zusammenschluß von Menschen, der 
ein für allemal die Grundlagen der Entwick¬ 
lung aller Völker festzulegen im Stande ist. 
Die Städte sind groß für denjenigen, der in 
ihnen sein Schuhwerk verschleißt, ober wie 
armselig für denjenigen, der sie Oberfliegt. 
Die Entfernungen haben nur in dem Maße 
für uns ihre Gültigkeit, wie wir sie zu durch¬ 
messen hoben und angesichts der Möglich¬ 
keiten, die wir hierfür aufbringen. Wann dik¬ 
tieren diese einfachen Formeln denjenigen 
die man als die Großen einsetzt, daß sie 
nicht ins Maßlose arbeiten sollen, wenn es 
um das Menschliche geht. Die materiellen und 
geistigen Grenzen niederreißen, die Pforten 
des Lebens weit zu öffnen, die widersinnigen 
Riegel zu sprengen, die menschlichen Räume 
zu lüften, sind keine Arbeit für Riesen, die 
Jahrhunderte von Grübeleien und Diskussio¬ 
nen erfordern. 

Vermeiden wir es, Wut im Herzen anzusam¬ 
meln, um dafür laut und beizeiten die weni¬ 
gen einfochen Worte ouszusprechen, die alle 
Ohren erwarten. 
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ouf Han« Holbein's Gemälde 



DEVISEN™ 

ÜFER-BERICHi VON 

Man muß heutzutage Ideen haben, dann macht 
man das Rennen. Der Münchner Büchsenmacher 
Gareissen stellte auf der Exportschau ein Modell 
der Armbrust aus, die er seit 1930 für seinen Arm¬ 
brust-Schützenverein „Das Winzerer Föndl" baut. 
Und siehe da: das Interesse an diesem aus dem 
tiefsten Mittelalter stammenden Schießwerkzeug 
war außerordentlich. Das konkurrenzlose Unter¬ 
nehmen erhielt große Exportaufträge aus dem 
Ausland, unter anderem Spezialanfertigungen für 
den König von Schweden,' für Generol Eisenhower 
und lord Mountbatton. Das Rennen war gemacht! 
Gewiß hätten die alten Stachelschützen des Ri¬ 
chard Löwenherz und Karls des Kühnen ihre helle 
Freude doran, daß ihre „arcaballista" viele hundert 
Jahre später noch Devisen schafft. Aber auch die 
heutigen Stachelschützen sind nicht traurig darüber. 
Heute? In der Welt der Raketen und Atome? 

Ja, sie leben noch, die Münchner Freunde 
der Armbrust, deren Vereinigung um 1406 ais 
Münchner Stachelschützen gegründet wurde. Nur 
wenige wissen, daß ihnen der „Stachus" seinen 
Namen verdankt. Denn hier vor dem Karlstor 
hatten sie ihren Schießplatz. Später nannten sie 
sich „Winzerer Föndl" und traten alljährlich beim 
Münchner Oktoberfest zum traditionellen „Adler¬ 
schießen" in ihren alten Landsknechtskleidern an. 
Vor einer gewaltigen Menge von Schaulustigen 
nahmen sie einen Holzadler auf's Korn, der auf 
einer 30 Meter hohen Stange thronte. Schützen¬ 
könig wurde der, der das Meistgewicht on Holz 
vom Vogel herunterschoß. Nun warten sie ge¬ 
duldig auf den großen Tag, da sie ihre Kunst 
wieder zeigen können. Ein Stückchen mittelalter¬ 
licher Sportfreude lebt mit ihnen in der Münchner 
Ruinenstadt weiter. 



g HEINZ RITTER 

Fürwahr ein edler Sport in unserem pulver- und 
feuerrohrarmen Deutschland, mit der Armbrust 
den zielsicheren Bolzenschuß auf die Scheibe, 
oder gar ouf das lebende Wild in Wald und Feld 
anzubringen. Die weidgerechte Schußweite be¬ 
trägt bis zu 80 Meter. Der Büchsenmacher Gar¬ 
eissen hat durch Modernisierung der mittelalter¬ 
lichen Geißenfuß-Armbrust besonders gute Treff- 
und Durchschlagsleistungen erzielen können. Der 
Bogen besteht aus bestem Stahl, bei dessen Span¬ 
nen eine Zugkraft von 26 Zentnern zu überwinden 
ist. Ohne den mitgebrachten Hebel würde es 
selbst einem Athleten schwer fallen, den „cross- 
bow with Goats-foot-lever", wie die Angelsachsen 
des XI. Jahrhunderts ein solches Instrument nannten, 
zu spannen. 

Gareissen baut seine moderne „arcöbollista" in 
vier Größen: ein Jugendmuster mit 20 Meter 
Schußweite, eine Scheibenarmbrust für gezielten 
Schuß auf 40 bis 60 Meter, eine Spezialarmbrust 
für das Adlerschießen auf dem Oktoberfest, und 
endlich, den Wunschtraum vieler Jäger, die Jogd- 
ormbrust für zielsicheren Schuß auf 80 Meter Ent¬ 
fernung. 

Der Erbauer dieser aus alten Zeiten wieder er¬ 
standenen Jagdwaffe versichert, daß schwerste 
Hirsche und Sauen, Gams und Rehe wie vom 
Kugelschuß der Büchse fallen. Unsere Generation 
hat das Sich-Wundern längst verlernt. Darum wird 
sie auch nicht überrascht sein, wenn sie vom 
Schießen über Ozeone, zum Mond oder Mars 
liest und — aus der Zeit aufschauend — einen 
fröhlichen Wilhelm Teil mit geschulterter Armbrust 
und bolzengefülltem Köcher „Weidmannsheil" 
rufend ins Abteil steigen sieht. 
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MutterKnifI« 

Porfröf einer Berliner Destilleninhaberin 


Mutter Knifke wurde einmal wegen Kuppelei vor 
Gericht gestellt und totsöchlich zu einem halben 
Jahr Moabit verurteilt. Man sollte eigentlich gar 
nicht mehr darüber sprechen, denn dos ist nun 
zwo.'izig Jahre her und darum eigentlich nicht 
mehr wahr. Aber dieser Fall ist mehr als der 
dunkle Punkt in ihrem Leben. 

Mutter Knifke ist Inhaberin einer Destille gewesen. 
Die Destille gehört zu Berlin wie die Spree und 
die Panke. Denn die Destille gibts nur in Berlin: 
sie ist weder Restourant noch Kneipe oder Gast¬ 
haus, geschweige denn so etwas Unberlinerisches 
wie eine Bar. Die Destille ist... ja, die ist eine 
Destille. Und in eine Destille gehört eine Frau wie 
Mutter Knifke. Die steht hinter der Theke und 
zapft goldgelbe Mollen. Die Molle schmeckt — 
von den gleichen Brauereien bezogen — anders 
als das „Glos Bier" im Restaurant oder „ein Hel¬ 
les" Tn der Kneipe. Das liegt nicht am Bier, das 
liegt am Verstehste von Frauen wie Mutter 
Knifke. Eine solche Frau weiß um die rechte 
Temperatur der Leitung besser Bescheid als der 
Chefarzt der Charite um das Fieber eines Dauer¬ 
patienten. Mag im Restauront, in der Kneipe 
ein Faß anstechen, wer gerade Zeit hat. In einer 
Destille ist das eine sakrale Handlung, und eine 
Frau wie Mutter Knifke hat im Blut, wieviel vom 
richtigen Treffer auf den Hahn abhöngt. Andern¬ 
orts mag blindlings drauflos gezapft werden; in 
einer Desti'le, und gerade bei Mutter Knifke, muß 
der Durstige warten, bis die Molle richtig ist. 

Diese Destille lag in der Nähe der Volksbühne, 
an jenem Platz, der so oft seinen Namen wech¬ 
selte, daß man gut daran tut, sidi nicht erst zu 
bemühen, den eben gängigen im Gedächtnis zu 
registrieren. Derart mischten sich unter Mutter 
Knifkes Stammkunden abends zwischen halb zehn 
und zehn, wenn im Theater große Pause war, Da¬ 
men und Herren; die Mutter Knifkes Mollen höher 
zu schätzen wußten als die ungekonnten Biere im 
Foyer. Pelzmäntel, Frocks und Smokings machten 
auf Mutter Knifke weniger Eindruck als der Lauf 
einer Fliege auf ein Eisenblech. Die diese Sachen 
trugen, zahlten genau so zwee Jroschcn für die 
Molle wie ihre Sfommkunden, die meist stehend 
und meist in Eile eine Molle oder deren mehrere 
zwitscherten. Nicht etwa, daß sie die noblen Herr¬ 
schaften anders, langsamer oder so bedient hätteI 
Vor Mutter Knifke waren alle, alle gleich. 

Ihre Destille lag in einer windigen Ecke. Alexan¬ 
derplatz und Kiez und Kreuzberg waren nahe, 
und die Not gegen Ende der zwanziger Jahre 
war groß. Mutter Knifke hatte ein wachsames 
Auge darauf, daß ihre Biergiäser nicht auf Köpfen, 
die sie nichts angingen, zertrü.mmert v/urden. Sie 
mußte oft mit ihrem guten Verstand vermittelnd 
eingreifen, und sie mußte manchen, der vom 
Stempeln kam und von den kümmerlichen Gro¬ 
sdien auf dem Heimweg bei ihr lassen wollte. 


trocken wegschicken. Sie kannte die Treue ihrer 
Leute und wußte genau, daß einer, den sie weg¬ 
geschickt hatte, nicht versuchen würde, bei der 
Konkurrenz wos gegen seinen Durst zu tun. 

Dabei war Mutter Knifke völlig unpolitisch. Vor 
ihr waren alle, alle gleich. Darum wurde sie Kom¬ 
munistin. Was hatte sie eigentlich sonst werden 
sollen? In diese Gleichheit vor ihrer Theke zog 
sie, wie gesagt, die noblen Herrschaften selbst¬ 
verständlich mit ein. Was konnten die dazu, daß 
es ihnen besser ging als den Leuten, unter denen 
sie lebte? 

Ja, Mutter Knifke war verheiratet gewesen. Da sie 
ihr Privatleben allein mit sich ausmachte, wußten 
auch die intimsten Kunden nicht, wo ihr Karle 
geblieben war. Der hatte einige Jahre nach einer 
rauschenden Hochzeit an dem kleinen Tisch links 
neben dem Eingang gesessen und Patiencen ge¬ 
legt und immer noch einige Mollen mehr hinter 
das Chemisette gurgeln lassen, als ihm seine Frau 
kontrollierfermaßen herüberreichte. Eines Tages 
hatte er nicht mehr da gesessen. Mutter Knifke 
sprach nicht darüber. 

Unangenehm war für sie die Sache mit der Kuppe¬ 
lei gewesen. Es fing damit an, daß einmal nachts 
nach drei eine Gesellschaft von sechs Herren da¬ 
gesessen hatte, als ein Schupo gegen die Rol¬ 
laden der Tür trat und verlangte, eingelassen zu 
werden. Muttei Knifke kannte die Blauen vom Alex,- 
jeden, auch diesen. Manchem von ihnen waren 
ihre Mollen geworden, was ihm einst die Mut¬ 
termilch gewesen war. Sie kannte auch diese ko¬ 
mische Figur, aber sie hat nie rauskriegen können, 
was in den gefahren war. Der ging an den Tisch 
und ließ sich, gegen Mutter Knifkes Opposition, 
die Ausweise der Herren zeigen und stellte sich 
dann neben die Tür, abzuwarten, wann seiner 
Aufforderung, Schluß zu machen, Folge geleistet 
würde. Sie nahm den Blauen fest in ihre Pupille 
und sagte ruhig, aber so unheilschwanger, daß 
der Schupo tatsächlich ging: 

„Männeken, verdufte! Det sind meine Privatjäste. 
Die gehn, wenn ick ihnen rausschmeiße. Ick zähle 
bis drei! Wennde denn nich aufm Heimweg bist, 
denn siehste mir morjen in euerm Jeschäft, mit ’ne 
Klage wejen Hausfriedensbruch!" 

Ihre Empörung war begreiflich, denn die Gäste 
tranken über die Polizeistunde hinaus Sekt, moch¬ 
ten also einen Umsatz, wie er während einer 
Woche nicht mit Mollen und Hundepouletten zu 
mochen war. 

Sie hat über den Vorfall mit niemondem gespro¬ 
chen, auch nicht mit dem Blauen, der einige Tage 


später wieder hereingekommen war, in Zivil al¬ 
lerdings. 

Im ersten Stock des dreistöckigen, alleinstehenden 
Hauses lag Mutter Knifkes wenig benutzte Privat¬ 
wohnung. Im zweiten Stock hatte sie einige Frem¬ 
denzimmer, im dritten wohnten drei Mietsparteien. 
Mutter Knifke war gleichermaßen gütig wie ge¬ 
schäftstüchtig. Deshalb vermietete sie ihre Zimmer, 
wie tausend andere, auch an jene jungen Damen 
und Herren, die einen Kaffee getrunken hatten, 
im Kino gewesen waren und dann Einsamkeit 
brauchten. „Sind Sie denn fremd in Berlin, Herr 
Gerichtshof", fragte sie bei der Verhandlung, „wo 
solln denn die jungen Leute ihr Vajnüjen unter¬ 
bringen?" Sie wußte, daß der Schupo, den sie 
rausgeschmissen hatte, ihr die Affaire eingebrockt 
hatte. Denn da waren mal zwei Beamte nachts in 
Zivil gekommen und hatten gefragt, ob sie die 
polizeilichen Anmeldungen einsehen kännten. Sie 
hätte keine Gäste, schwindelte Mutter Knifke. Da 
hatten die beiden Herren verlangt, noch oben ge¬ 
führt zu werden und — gestört. 

Mutter Knifke — sich im Recht wähnend — hatte 
in der Verhandlung nicht bestritten, derartige Ver¬ 
mietungen vorgenommen zu haben. Sie wurde 
vom Amtsgericht gewerbsmäßiger Kuppelei we¬ 
gen zu einem halben Jahr vercJonnert. Auch ihre 
Hinweise auf den schaurigkalten Winter 1928/29 
bewirkten keinen Freispruch. Sie legte jedoch 
keine Berufung ein, da der Gefängnisarzt ihr nach 
in der Frühe genossenen mehreren Tassen steifen 
Kaffees und einer wider ihren guten Geschmack 
gerauchten Brasil Haftunfähigkeit wegen schweren 
Herzleiden» bestätigte. 

Das also war Mutter Knifkes dunkler Punkt in 
ihrem menschentreundlichen Dasein, das sie kürz¬ 
lich auf mir noch unbekannte Weise beendet ha¬ 
ben muß. Denn ein Päckchen mit braunem Zucker 
und Mehl, das ich ihr schickte, kam mit der Auf¬ 
schrift „Empfänger verstorben" gestern zurück. 


Ich habe über Mutter Knifkes Leben kein Tage¬ 
buch geführt. Ich kenne nur einige Stationen, die 
typisch für einen Menschen sind, wie sie einer 
war, für einen Menschen, der der Erfinder der 
Nächstenliebe sein könnte, wenn nicht so viele 
andere schon vorher das Urheberrecht ongemel- 
det hätten. Ohne mich also zum Chronisten ihres 
Lebens und ihrer Destille zu machen, soll hier 
stehen, was ich von diesem Leben weiß, das unter¬ 
geht wie jedes andere, aber wie so viele andere 
verdient, einen Augenblick lang bedacht zu werden. 
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Gegen Ende des Johres 1932 prügelten sich vor 
ihrer Destille die Handfesten aus zwei Demon¬ 
strationszügen, die entgegengesetzte Leidenschaf¬ 
ten durch die Straßen trugen. Zwei blutiggeschla¬ 
gene Männer retteten sich, vielmehr versuditen es, 
sich zu retten und stolperten in ihre Destille. Selbst 
aus Klassenbewußtsein Kommunistin, hätte sie 
diese Gäste in brounen Uniformen des Raumes 
verwiesen, wenn sie nicht aus frischen Wunden 
geblutet hätten. In der Not aber waren vor ihr 
olle gleich. So verbot sie auch den nachstürmen¬ 
den Gegnern, weiter auf die Verletzten einzu¬ 
schlagen. Die hörten in der Rage nicht gleich auf. 
Mutter Knifke beobachtete die Männer, und als 
sie hörte, daß das welche von der Kommune 
wären, trat sie aus der KPD aus und wurde Nazi, 
■weil sie das Gefühl hatte, auf die Seite des 
Schwächeren zu gehören. Und weil sie eine Per¬ 
son mit Konsequenzen war, trot sie, ohne je Ge¬ 
brauch davon zu machen, in die Partei ein. Sie 
zopfte auch die Jahre darauf weiter Mollen, 
backte und verkaufte Hundepouletten und blieb 
wie sie immer war. 

■Das muß 1936 oder 37 gewesen sein, als eine 
junge jüdische Schneiderin nachts an ihre Woh¬ 
nungstür klopfte. Mutter Knifke kannte die 
Näherin, die die Leute in der Nachbarschaft be¬ 
nähte. Sie selbst hatte nicht bei ihr arbeiten lassen, 
da sie ihre Garderobe preiswerter und einfacher 
von der Stange kaufte. Die Jüdin kannte natürlich 
Mutter Knifke, wie alle im Viertel sie kannten, und 
der Ruf ihres guten Herzens muß groß gewesen 
sein. Die Schneiderin berichtete, daß man .sie 
suche. Ob sie etwas Schlechtes getan hätte, fragte 
Mutter Knifke. Nein, sie suche einen Unterschlupf 
für diese Nacht. Mutter Knifke öffnete wortlos die 
Tür zu ihrer guten Stube und schob die Näherin 
hinein. Nach einer Viertelstunde klopfte sie noch¬ 
mal, stellte eine heiße Bouillon und ein Brot auf 
den Tisch und wünschte Gutenacht. In der näch¬ 
sten Frühe sagte sie dem jungen Mädchen, sie 
könne bleiben, so lange Gefohr bestünde, nur 
müßte sie bitten, die Wahnung tagsüber nicht zu 
verlassen. Die Gefahr dauerte — weil Mutter 
Knifke sich umhörte und wußte, daß Gefahr sei 
— bis 1938. Die jüdische Schneiderin hat jetzt ein 
Geschäft in der Lothringer Straße, glaube ich. 
Mutter Knifke lebte durch ihr gutes Herz klüger 
ols viele durch den Verstand. Ihr gefiel, daß mit 
den Jahren die Leute in der Gegend besseres 
Schubzeug trugen und daß sie zwei Anzüge oder 
Kleider hatten für den Alltag und für den Sonn¬ 
tag. Ihr gefiel auch, daß sich die Männer auf der 
Straße nicht mehr prügelten. Aber ihr mißfiel, was 
sie so hinter der Theke hörte. Sie zohlte weiter 
Beiträge on die Partei. In ihrem Busen schlug aber 
wieder das alte kommunistische Herz. Sie gehörte 
eben ouf die Seite derer, die Hilfe brauchten. 

An jenem 1. Mai 1938 lud sie mich ein, bei ihr zu 
Nadit zu essen. 

Sie hatte die Destille „wegen Krankheit" vorzeitig 
geschlossen, um nidit bis in den frühen Morgen 
die Kundgebungsleute bedienen zu müssen. „Heu¬ 
te sehn Sie mir mal janz privatim", sagte sie. Es 
gab in ihrer Wohnung ein auch für Friedenszeiten 
wunderbares Essen, das die Schneiderin auftrug. 
Es war mir klar, daß Essen nicht der Grund dieses 
tete-ö-tete sein konnte. Beim Zwetschgenwasser 
fragte sie, was man tun könnte, das junge Möd- 
chen zu dem Bruder, der nun in Holland lebte, zu 
bringen. Wir besprachen alle Möglichkeiten und 
sondierten die einzige Chance aus, sie bei Cleve 
über die grüne Grenze zu bringen. 

Ich war dann drei Jahre nicht in Berlin. 1941 war 
ich dort und nahm mir auch Zeit, bei Mutter Knifke 
eine Molle zu trinken. Sie spuckte Gift und Galle: 
der Krieg im Osten hatte begonnen. Sie war of- 
fensichtlidi politischer geworden. Darum war es 
auch nicht mehr so gemütlich in ihrer Destille. Es 
fehlte die Herzenswärme, mit der sie alle umfing. 
Wir schimpften gemeinsam über das Heißgetränk 
und versprachen uns, „mal zu schreiben". 

Im Herbst 1943 fiel ein Kanister mit Phosphor auf 
ihre Destille. Da es ein Großangriff auf das Vier¬ 
tel war, waren die Rohre der Feuerwehr bald 
ohne VVasser. Mutter Knifke trug mit ein poor 
kräftigen Frauen Fässer mit Bier nach oben. „Det 
Is sowieso zu schade zum Trinken". Sie löschten 
den Brand ab. In den Dachstuhl war ein Loch ge¬ 
brannt, das ließ sie verschalen. Ihr Haus stand wie 
ein Hochhaus über den Trümmern ringsum. In ihre 
Fremdenzimmer nahm sie eine Auswahl ihr ge¬ 
nehmer, obdachloser Nachbarn. 

Als der Krieg seinen Atem verröchelte, fuhr sie 
noch Finkenwärder zu Bekannten, denen sie auf 
Kriegsdauer ihr Grundstück vermietet hatte. Nachts 


kam sie, und ein Hausbewohner half ihr eine Kiste 
heimtragen, aus der es grunzte. Eine Stunde spä¬ 
ter endete ein junges Schweineleben. Wenn es 
sie auch verlockte und wenn ihr auch die andern 
dazu rieten, steckte sie doch kein Spanferkel an 
den Spieß. Sie pökelte es ein und gab allen 
davon während der Belagerungszeit; allen kleiner 
gleiche Rationen. 

Am letzten Apriltag befahl sie, außer der weißen 



auch eine rote Fahne, ihre Fahne, zum Doch 
hinauszustecken. Sie machte sich für die Stunde 
der Befreiung zurecht. Dos MG-Feuer verstummte. 
Die ersten Panjewagen rollten über den Kreuz¬ 
berg, über den Alexanderplatz. Nun war Frieden. 
Mutter Knifke schlug den Hahn in ein neues Faß 
und stand hinter der Theke, den ersten Iwan 
selbst zu bedienen. Der wollte ihr gleich einen 
braunen Tausender für die Molle geben. Sie 
lachte und schob den Schein zurück. Nein, dies 
Faß sollte keinen Verdienst bringen. Der Krieg 
war aus, es gab keinen Feind mehr, und Soldaten 
haben Durst. 

Diese Kundschaft kam auch in der Nacht, und 
ihre Neugier ging über die Destille hinaus. 
„Waerrr obben?" fragten sie, und Mutter Knifke 
sagte „Frauen und Kinder." Sie mußte mit noch 
oben gehen und alle Zimmer zeigen. Es hätte kei¬ 
nen Sinn gehabt, wenn sie sich geweigert hätte, 
denn die Haus- und Wohnungstüren mußten be¬ 
fehlsgemäß Tag und Nacht geöffnet sein. Do war 
in einer Kammer auch die Tochter des Briefträgers, 
den sie vor drei Tagen noch zum Volkssturm ge¬ 
holt hatten. Nach der gierten sechs Hönde zu¬ 
gleich. Da Mutter Knifke bis dahin nicht wußte, 
was Angst ist, und da sie immer auf die Seite des 
Schwächeren gehörte, stellte sie sich vor das 
Mädchen. 

Als sie wach wurde, war olles dunkel. Sie tastete 
zum Kopf und spürte einen Verband, der auch 
über die Augen ging. Sie hörte von den Leuten, 
daß es ein Karabinerkolben gewesen war. Trotz 
ihres Eintretens war alles geschehen, wos sie hatte 
verhindern wollen. „Wissen die denn nich, det der 
Kriech aus is?" fragte sie ins Dunkel. 

Als die Pflaster abgenommen wurden, erkundigte 
sie sich selbst nochmals bei der Kommandantur 
nach dem Prozeß, der den drei lwons gemacht 
werden müßte. 

Sie hatte, wie sie nachwies und was viele wußten, 
seit 1937 wieder illegal der KP angehört. Nun trat 
sie, konsequent wie immer, gegen den Rat ihrer 
illegalen Genossen, aus. Damit begann ihr Dasein 
eine Last zu werden. Sie mußte über harmlose 
Besuche bei oder von Bekannten Aussagen mo- 
chen. Briefe kamen immer geöffnet an. 

Die Destille war verwoist. Mutter Knifke hatte 
ihren Luftschutzkoffer genornmen und war nach 
Charlottenburg gezogen, zu einem Budiker, einem 
Destilleninhaber, den sie gut kannte, weil er aus 
ihrem Viertel stammte, aber vor dreißig Jahren 
schon in den Westen geheiratet hatte. Durch einen 
Bekannten erfuhr ich zuföllig, zufällig wie man 
heute von überlebenden hört, ihre Anschrift und 
ihr Geschick. 

Ja, und das Päckchen, das ich ihr in die belagerte 
Stadt schickte, kam gestern zurück. 

DIEDRICH REUNERT 




Sind Sie für Bewirtschaftung? 

Als Großvater die Großmutter nahm, wurden die 
Eier nach Mandeln berechnet, weil man den Pfen¬ 
nig hätte teilen müssen, um ein einzelnes Ei zu 
kaufen. Der Eierpreis war immer ein Maßstab für 
die Kosten der Lebenshaltung. Daran gemessen, 
gehören Eier heute zu den Luxusartikeln. Uner¬ 
freuliche Dinge sind vorgekommen. Die Groß¬ 
händler schickten ihre Einkäufer aufs Land und 
kauften auf. Die Bauern waren verblüfft, was 
ihnen für Preise geboten wurden, und sagten 
nicht nein. Die Eier verschwanden in den Kühl¬ 
häusern, wöhrend auf den Wochenmärkten em¬ 
pörte Hausfrauen, die die geforderten Preise 
weder zahlen wollten nodi konnten, die Händler 
mit den Eiern zu bombardieren anfingen. Die 
klassische Regel, daß der Preis dem Verhältnis 
von Angebot und Nachfrage entspricht, ist nicht 
anwendbar, weil Deutschland niemals genug Eier 
produziert hat und immer einführen mußte. Etwas 
stimmt da nicht. Das sagt nicht „Dos IJfer", das 
sagen die Hausfrauen, die Verbraucher.. 

Wie bekommt man ihre Ansicht unverfälscht zu 
erfahren? Durch Massenbefragungen, bei denen 
einige tausend Hausfrauen, noch der sozialen 
Stellung der Familienväter aufgeschlüsselt, ihre 
Meinung sagen. Das Institut „Emnid", dos solche 
Meinungserforschungen betreibt, hat eine Massen¬ 
befragung unter Hausfrauen durchgeführt. Wer 
hot Schuld an den hohen Preisen für Eier, Obst, 
Gemüse? Antwort: Erzeuger |40%), Großhandel 
|27%|, Einzelhandel |4%), der Verbraucher selber 
(18%) — weil er die Preise bezahlt! übrigens 
eine gute Selbsterkenntnis. 'Schließlich alle mit¬ 
einander 16%), und der Rest hat keine Meinung. 
Was tun? Käuferstreik? Eine Hausfrauenmehrheit 
ist dafür. Neun Zehntel fordern Maßnahmen. Eine 
storke Mehrheit sagt: Die Behörden sollen Maß¬ 
nahmen treffen. Auch die Arbeiterfrauen geben 
den Behörden vor den Gewerkschaften den Vor¬ 
rang. Wieder Karten? 62% dagegen. Die Frage 
wird verallgemeinert: Freie Marktwirtschaft oder 
Bewirtschaftung? 74% gegen 15%, die übrigen 
ohne Meinung. Arbeiterfrouen allein: 65% ge¬ 
gen 21%. Das alles ist eine Art Abstimmung. 
Nächste Frage: Ist die Teuerung vielleicht weniger 
dem bösen Willen von Erzeugern, Großhandel, 
Industrie (bei industriellen Artikeln) zur Lost zu 
legen, ist sie vielmehr „letzten Endes" eine Folge 
des verlorenen Krieges, des Rohstoffmangels, der 
hohen Soziallasten, Gebietsabtretungen, Demon¬ 
tagen, Besatzungskosten usw.? 48% ja, 26% nein, 
26% ohne Meinung. Es hat sich also bereits 
herumgesprochen I 

Nun kommt die große Überraschung! „Emnid" läßt 
über die Person von Prof. Erhard ab¬ 
stimmen, dessen Politik ja die Preissteigerun¬ 
gen hauptsächlich zur Lost gelegt werden. Prof. 
Erhards Stellungnahme ist bekannt: In drei Jahren 
haben die Verbraucher nicht so viel kaufen können 
wie seit der Währungsreform und seit Wiederher¬ 
stellung der freien Marktwirtschaft. Das nimmt er 
als Verdienst seiner Wirtschaftspolitik in Anspruch, 
und die Hausfrauen bestätigen es: 65% sagen, 
sie lebten besser, 17,5% schlechter, 17,5% ebenso 
wie vor der Währungsreform. Die nüchterne Frage 
ist leider in den Strudel der Parteipolitik geraten. 
Die hohen Preise sind ein hervorragendes Agita¬ 
tionsmittel. Die Folgen bleiben nicht aus: 35,5% 
der Hausfrauen stimmen gegen Erhard, 25% für 
ihn, 43% entholten sich — und das ist nidtl dos 
Unvernünftigste, so wie eine Hausfrou bemerkt-. 
„Weil zu viel hinter den Kulissen gespielt wird 
und man daher die Lage nicht kritisdi genug ob- 
wögen kenn." 

Dos hausfrauliche Stimmungsverhältnis spricht dem 
Urheber einer Politik das Mißtrauen aus, deren 
Ergebnisse bejaht werden I Vielleicht haben die 
Hausfrauen darüber nicht nachgedacht. Oder viel¬ 
leicht sprechen sie noch, was sie in Gesprächen 
hören oder in Zeitungen lesen. Sehr, sehr ouf- 
schlußreich, dieser Widerspruch! Man wird do- 
durch in der Ansicht bestärkt, die man in weiten 
Bevöikerungskreisen hören kann: Laßt uns mit der 
parteipolitischen Ausschlachtung unseres Existenz¬ 
kampfes in Ruhe! Die Dinge sind zu ernst, a!s daß 
Parteien und Interessengruppen ihr Süppchen on 
diesem Feuer kochen dürfen. In der Wirtschaft re¬ 
giere allein der gesunde Menschenverstand. Denn, 
und nur*dann, wird es uns besser gehen. 
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ZEITFRAGEN IM SPIEGEL DES ALLTAGS 

^jne S^ellan-oJVlamß^tuf’ 


Bildlich gesprochen hoben wir Deutsche in den 
vergangenen Jahren viel Porzellan zerschlagen.' 
Buchstäblich genommen taten dos vor allem die 
Bomben der britischen und amerikanischen Flieger. 
Der Iwan ließ in Meißen mitgehen, was er noch 
vorfand. Und was neu produziert wird, verramscht 
heute die JEIA. Dos Lied vom weißschimmernden 
Porzellan klingt noch dunkel und traurig. Und den¬ 
noch sind Ansätze vorhanden, dieses friedlichste 
Erzeugnis einer Nachkriegsindustrie wieder zu 
.einem wichtigen Faktor unseres Wirtschoftsauf- 
baues zu entwickeln. 

Gewiß, die Elbkähne unter sowjetischer Flagge, 
auf denen die gesamte Meißner Manufaktur ver¬ 
laden wor, und die auch die Bestände 
der Schauhalle bargen, in der jedes 
seit 1710 gefertigte Modell als Muster 
gesammelt war, hielten den Wogen 
der Ostsee nicht stand und soffen ob. 

Was Meißen neu mit 600 Arbeitern ent¬ 
wickelt hot, ist armselig und primitiv. 

Die Berliner Manufaktur richtete sich 
mit ihrem noch verbliebenen Arbeiter¬ 
stamm notdürftig in den Ruinen des 
Werkes als russischer Staatsbetrieb ein 
und arbeitet stramm für den Export. 

Der Kopf dieser Manufaktur mit all 
ihren wertvollsten Einrichtungen hotte 
sich jedoch vor dem Zusammenbruch 
nach Selb in Oberfranken gerettet. Und 
nun soll diese Berliner Manufaktur un¬ 
ter Verwendung ihrer geborgenen Sub¬ 
stanz in Düsseldorf als modernes Werk 
neu aus der Taufe gehoben werden. 

Oer hohe Anteil der löhne fäll* 



ln Selb aber schlägt heute das Herz der Rosen¬ 
thal Manufaktur ,die mit ihren verschiedenen Fa¬ 
briken, von einem schlesischen Werk abgesehen, 
den zweiten Weltkrieg am glimpflichsten über¬ 
stand. Der Zufall einiger weniger Kilometer — 
die tschechische Grenze liegt ganz in der Nähe, 
und die russische Zonengrenze ist nicht viel weiter 
— ließ das Werk auf deutschem Boden stehen, 
und beließ es in deutscher Hand. Das Gesicht auf 
der Prunkvase, die in Selb für den USA-Export 
erzeugt wird, hätte leicht auch andere Züge an¬ 
nehmen können 1 Die Grenze ist fühlbar. Denn 
aus dem böhmischen Nachbarland bezog man zu¬ 
vor Brounkohle und Kaolin. Auf Dollarbasis schcrff- 
ten von dort die Amerikaner zunächst 
die dringend benötigten Rohstoffe 
, heran, bis Gottwald in Prag die Gren¬ 
ze verriegelte. Man hat Ersatz in der 
Oberpfalz gefunden, doch die Umstel- 
lung fordert Mühe und Zeit. 

Vor dem Krieg beschäftigten die Ro- 
ot senthalwerke 6000 Arbeiter. Jetzt sind 
es bereits wieder 4000. Aber die Ka¬ 
pazität der Produktion erreicht nur 40 
Prozent, d. h. pro Kopf werden nicht 
mehr soviel Kilogramm Porzellan her¬ 
ausgebracht wie früher. Es fehlt an ge- 
schulten Facharbeitern. Hier hat der 
Krieg Lücken gerissen, wie er auch den 
Gesundheitszustand insgesamt herab¬ 
drückte, was sich in der Arbeitsleistung 
bemerkbar macht. Die Bürokratie ar¬ 
beitete diesen Mängeln nicht entgegen, 
als sie Karlsbader Facharbeiter, die 
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, als Flüchtlinge ins Land kamen, verstreute, statt 
sie in Selb anzusetzen. Dabei geht es dem hei¬ 
mischen Porzellanarbeiter relotiv gut. Seit April 
wirkte sich der Devisenbonus B durch Zuteilungen 
von Lebensmitteln aus. Selbst nachdem dieser, 
wegfällt, erlaubt der hohe Exportanteil der Pro¬ 
duktion, den Arbeitern Zuwendungen aus dem 
Devisenbonus A zu machen. Etwa seit 1933 bis 
zur Währungsreform erhielt der ungelernte Arbei¬ 
ter einen Stundenlohn von 0,55 RM., der jetzt auf 
0,71 DM. erhöht wurde. Der Porzellanfacharbeiter 
verdient nach dem neuen Tarif etwa 1,20 DM., 
womit er allerdings unter dem Durchschnitt von 
Fachorbeiterlähnen anderer Industriegruppen liegt. 
Immerhin ist der Lohnstop schon gelockert wor¬ 
den. Bei einem Gang durch das Selber Rosenthol- 
werk fällt, auf, wieviele Arbeiter schon fünfund¬ 
zwanzig und mehr Jahre im Dienst der Firma 
stehen, was auf den Erfolg sozialer Maßnahmen 
ebenso sdiließen läßt wie auf die Seßhaftigkeit 
in dieser Berufsgruppe, die durch ihre Spezialaus¬ 
bildung einen Berufswechsel erschwert. 

Die Bewirtschaftung von Porzellan ist aufgehoben, 
ober die Exportquote muß erfüllt werden. Die 
vom Ausland eingeführten Rohstoffe betragen ein 
Siebtel des Exportwertes unserer Ware. Bayern, 
das heute 70 Prozent der deutschen Porzellan¬ 
industrie beherbergt, hatte seit Anlaufen des Ex¬ 
portprogramms bis Anfang September 1948 für 
13,8 Millionen Dollar Aufträge hereingenommen. 
An der Spitze der Empfangsländer stehen die 
USA, ihnen folgen die Schweiz, Belgien und 
Schweden. 

Der Anteil von fünfundzwanzig Prozent der Pro¬ 
duktion für den Inlandsmarkt wird sich nicht we¬ 
sentlich verändern. Aber in der Verteilung sind 
Erleichterungen eingetreten, weil der Zwang zur 
Belieferung auf Bergarbeiterpunkte und an Ver¬ 
folgte des alten Regimes wegfällt. Außerdem 
haben die Amerikaner ursprünglich für den Export 
bestimmte, aber dann nicht abgenommene Lager¬ 
bestände für den Inlandsmarkt freigegeben. Kla¬ 
gen der Fachleute, die auf Qualität und Schutz 
des Weltrufes ihrer firmen bedacht sind, richten 
sich gegen die JEIA. Sie suchen den unmittelbaren 
Kontakt mit ihren alten Geschäftsfreunden, die 
ihre Ware als Qualitätserzeugnisse beim auslän¬ 
dischen Publikum eingeführt haben, während 
durch die JEIA die Ware an Händler kommt, die 
durch ihren wahllosen Vertrieb den Wert des Pro¬ 
duktes herabmindern. Es ist eben ein Unterschied, 
ob ein Rosenthalservice im Warenhaus verramscht 
oder in einem Fachgeschäft des Auslandes ge¬ 
führt wird. 

Denn das „weiße Wunder" aus Erde und Stein, 
aus Quarz, Feldspat und Kaolin in flammender 
Weißglut erzeugt, ist eine der edelsten Schöp¬ 
fungen menschlichen Geistes. In kleinen Dingen 
das lebendig Schöne zu schaffen — so lautet der 
Auftrag aller, die Porzellan erzeugen. Hans Ca- 
rossa fängt die Atmosphäre einer kleinen Porzel- 
lanfobrik, wie sie uns bei einem Gang durch dos 
große Selber Werk anspricht, in den „Geheimnis¬ 
sen des reifen Lebens" ein. Gewiß, man paßt sich 
heute dem exportbedingten Geschmack an, be¬ 
vorzugt kleine, möglichst buntbemalte Rokoko- 
figürchen und prunkvolle Tofelgeschirre. Aber da¬ 
neben wird der noble, edle Stil gepflegt. Heiden¬ 
reich, der Träger des Grand Prix der Pariser Welt¬ 
ausstellung, ist einer von Rosenthals Hauskünst¬ 
lern. Werke von Klimsch, Zügel und Lore Friedrich- 
Gronau werden in den Porzellanöfen gebrannt 
und gehen in erstaunlich kleinen Auflagen, vvelche 
den Seltenheitswert der Wiedergabe des Kunst¬ 
werkes in Porzellan erhöhen, hinaus in die Welt. 
zJr Zeit ist man damit beschäftigt, eine bezau¬ 
bernde Madonna aus dem germanischen Museum 
in Nürnberg, eine mittelalterliche Holzplastik, in 
einer Gußform nachzubilden, um sie in der reinen, 
weißen, durchschimmernden Gestalt des Porzel¬ 
lans neu erstehen zu lassen. Mag auch der Zwang 
zum Geschäft eine Porzellanmanjjfaktur heute be¬ 
herrschen, der Spielraum bleibt erhalten, um der 
eigenen Öffentlichkeit gegenüber die geschmads- 
bildende Verpflichtung zu erfüllen und einer kul¬ 
turellen Tradition treu zu bleiben, die Böttger 
einst in Meißen und Dresden begründete und die 
das Porzellan zum Ausdrucksmittel verschiedener 
Zeitepochen werden ließ. Denn solange die Men¬ 
schen Freude an einem Material aufbringen, das ' 
den Charakter von Lauterkeit und Sauberkeit und 
den Zug zur Bildung schöner Linien und Formen 
besitzt, solonge werden sie dos in der Flamrtie 
geborene Porzellan auch bestimmen zur Dienerin 
der Kunst. 


Verborgen im Schwarzwald liegt, wenn man von 
Offenburg kommt und das vordere Kinzigtal 
durchquert hat, nahe bei Reichenbach ein statt¬ 
liches Schwarzwaldhaus, eingebettet in die Land¬ 
schaft und gewachsen aus ihr — der Höllhof. Er 
wurde im ganzen Land Baden und heute schon 
weit über dessen Grenzen hinaus zum Begriff 
einer „pädagogischen Provinz", die im Geiste des 
„Wilhelm Meister" ihren Auftrag versteht. Es 
scheint, als ob dieser Höllhof in einem Zeitalter 
der politischen Spannungen und klaffenden Ge¬ 
gensätze, der gescheiterten Konferenzen und um- 
kömpften Systeme die praktische Umkehrung der 
berühmten Inschrift über Dantes Hölle verkörpert; 
denn wer ihn betritt, soll die Hoffnung nicht fah¬ 
ren lassen, sondern wiedergewinnen. Hand in 
Hand müssen sich hier alle Gäste allerdings den 
Begriff der Freiheit erst erarbeiten. Dies sind nicht 
leere Worte, ist nicht Legende oder Wunschtraum 
geblieben; innerhalb der pädagogischen Provinz 
des Höllhofes wird es vielmehr täglich zur prak¬ 
tischen Wirklichkeit. Aller Anfang ist schwer, und 
zu Beginn dieses Jahres war er es auch hier. Sollte 
es nodi zu früh für die Durchführung einer Idee, 
wie der Höllhof sie verkörpert, gewesen sein? 
Waren die Widerstände von außen und von in¬ 
nen nicht noch zu groß in einer Zeit, die Vergel¬ 
tung fordert, Wiedergutmachung heischt und von 
Mißtrauen erfüllt ist? Hier sollte sich eine Wir¬ 
kungsstätte der Toleranz und des Verständnisses 
für diejenigen auftun. die einst einem System ver¬ 


bunden gewesen waren, mit dessen Ende Deutsch¬ 
land im Abgrund, die VVelt aber in neuem Hader 
liegt und unter dem Alpdruck von die ganze 
menschliche Existenz bedrohenden Erfindunoen 
steht. Alle, die sich die Frage stellen, ob ein gänz¬ 
lich neuer Weg überhaupt noch einen Sinn hot, 
finden im Gästebuch des Höllhofs in zwei lapi¬ 
daren Sätzen eine Antwort, die Idee und Pro¬ 
gramm bedeuten: „Dieser Baum braucht hundert 
Jahre, um heimisch zu werden, sagte man dem 
Marschall Lyaufey in Marokko." Er antwortete 
darauf: „Dann darf keine Minute mehr vergeudet 
werden, man muß ihn sofort pflanzen!" Der Höll¬ 
hof ähnelt diesem Baum. Wer ihn pflanzte, hat 
den Sinn der Anekdote begriffen. Werden nun 
aber wirklich hundert Jahre nötig sein, um ous 
denen, die ihn heute ols Teilnehmer von achtwö¬ 
chentlichen Lehrgängen beziehen, ernsthafte För¬ 
derer der Freiheit und tätige Mitarbeiter am euro¬ 
päischen Frieden zu madijn? Wenn man das 
erste Mal erwartungsvoll durch die Eingangspforte 
des Höllhofs zu den etwa 30 hier versammelten 
Deutschen mit einem Durchschnittsalter von etwa 
30 Jahren hereintritt, ist man unwillkürlich von dem 
einzigen Gebot gepackt, daß auf dem Höllhof 
sowohl für den Lernenden als für den Lehrenden 
gilt. In großen Lettern steht in deutscher wie fran¬ 
zösischer Sprache dort folgendes geschrieben: 
Nicht Haß — Verständigung! Pos de haine, mais 
de la comprehension reciproque! Nicht Zwang — 
Freiheit! Pas de contrainte, mais la libertäl 
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Es wurde bereits gesagt, doß die hier zu Lehr¬ 
gängen in Rechts- und Staatswissenschalt, Politik, 
Geschichte, Literatur und Kunst auf Grund freiv^il- 
iiger Meldungen zusammengefaßten Teilnehmer 
ehemalige Anhönaer einer Lehre waren, die ihre 
Ideale nicht' in denen unbedingter Freiheit und 
Friedfertigkeit erblickten. Diese Männer hatten 
1933 meist gerade vom Knaben- ins Mannesalter 
übergewechselt. Sie erlebten die ersten Erfolge 
Hitler-Deutschlonds, wurden mitgerissen, woren in 
all ihrer Begeisterung ihr wesentliches Element und 
wurden verführt. Sie wuchsen teilweise zu leiten¬ 
den Repräsentanten vornehmlich in der Jugend¬ 
bewegung oder als Lehrer und Erzieher heron. 
Neben solchen ehemoligen HJ-Führern und Leh¬ 
rern nimmt der FJöllhof heute in seine Lehrgänge 
aber ouch Angehörige vieler onderer Berufe, wie 
zum Beispiel Männer aus der Verwaltung oder 
dem Hondwerk ouf, sowie von der Amnestie er¬ 
faßte, für dos Hochschulstudium zurückgewonnene 
Studenten. Die Lehrenden indessen kommen ous 
den verschiedensten Berufen des In- und Aus¬ 
landes. Es sind namhofte Persönlichkeiten des po¬ 
litischen wie geistigen Lebens, der Regierung, Ver¬ 
waltung, Kunst oder Literatur. Sie sind sich 
darüber klar, daß sie hier vor Angehörigen einer 
Generation als Lehrer und Komeroden stehen, 
deren einstige Welt zerschlagen und deren Glau¬ 
ben zertrümmert ist. Innerhalb der pädagogischen 
Provinz des Höllhofs hat sich nun jenseits der rein 
politischen Frage über Sinn und Widersinn. Noi- 
wendigkeit und Wandlung des Entnozifizierungs- 
gedankens dessen rein menschliches Problem im¬ 
mer schärfer herausgehoben und immer brennen¬ 
der nach einer Lösung verlangt. Mit den Mitteln 
der Diffamierung konnte die Erkenntnis der geisti¬ 
gen Ursprünge des politischen Irrtums einer 
ganzen Generation nicht gefördert werden. Au' 
dem Höllhof wurden sich die Träger seines Ge¬ 
dankens bewußt, daß nur ous einem Akt mensch¬ 
licher Großmut und Verantwortlichkeit mit de- 
Selbsteinkehr, Selbsterkenntnis und Gesinnungs¬ 
wandlung auf der Seite der Lernenden geant¬ 
wortet werden konnte. Deshalb steht hier nicht 
so sehr die Umerziehung, als die Verständigung 
zur Debatte. 

Wenn dieses einzigartige Experiment der geistigen 
Neuorientierung wirklich gelingen soll, muß es 
über die Dauer der freiwilligen Lehrgänge hinaus 
in den Schülern der Freiheit lebendig bleiben. 
Was hier erarbeitet und gepredigt wird, darf nicht 
der praktischen Tagespolitik widersprechen, son¬ 


dern muß sie zu erfüllen suchen, damit es dem 
Optimismus und Glauben erfüllenden Höllhqf 
nicht ähnlich ergehe wie dem Nürnberger Tribu^ 
nal, dos Sühne heischend der VVelt gültige Nor¬ 
men setzte, welche die rücksichtslose MaÄtpolitik 
wieder ous dem Bewußtsein einer noch Läuterung 
verlangenden Menschheit vertreibt. Hier liegt der 
unendliche Auftrag und der unabsehbare Erfolg 
dieser Einrichtung. Vom Abschluß des ersten Lehr¬ 
ganges an hat es sich bereits erwiesen, daß der 
Absdiied vom Höllhof kein Abschied war. Sein 
Geist wirkte weiter in seinen Schülern, die ihn 
nun in ihre Familien, zu ihren Kameraden und 
Lehrern, an ihre Arbeitsplätze und in ihre Ge¬ 
meinden trugen. Begleitet von ihrem Mitteilungs¬ 
blatt „Besinnung und Aufbruch" trachten sie auch 
die Gegner dieser Idee zu überzeugen. Vor allem 
aber bedeuten sie für die heute nodi in verständ¬ 
licher Reserve verharrende Jugend einen gor nicht 
abzuschätzenden Gewinn, weil mit dem Höllhof- 
geist ähnlich wie mit dem Gedanken von Caux, 
dem geistigen Mittelpunkt der moralischen Auf¬ 
rüstung, die Niederringunp der Apathie, der Glau- 
benslosigkeit und des unfruchtbaren Pessimismus 
geht, weil, wo die Freiheit gelebt wird, der Frie¬ 
den mehr gesichert erscheint als durch jeglichen 
politischen Zwang. Ein anschauliches Beispiel war 
die Auseinandersetzung, welche der französische 
Dichter Vercors mit den Lehrgangsteilnehmern des 
Höllhofs in aller Offenheit durchfocht. Ihm, der 
diesen deutschen Menschen die schärfsten Worte 
der Kritik um ihrer Selbstbesinnung willen entge¬ 
genschleuderte, der sie aufforderte: „Von eucf) 
hängt es ab und von sonst nichts als von euch: 
Menschen sein oder Knechte. Deutsche, meine 
Brüder wählt!" wurde eine diese Wahl deutlich 
veranschaulichende Antwort zu teil: „Es ist wahr, 
wir haben einmal entscheidend gewählt, und 
zwar in jenem Augenblick, als wir in den Zug ein¬ 
gestiegen sind. Wir haben uns leichtfertig einem 
Gefährt anvertraut, ohne uns zu vergewissern, ob 
die Notbremsen, die man uns zum Schein belas¬ 
sen hatte, auch wirklich funktionieren, ohne die 
Zuständigkeit des Mannes im Führerstand zu be¬ 
grenzen, ohne neben seiner technischen seine mo¬ 
ralische Eignung zu überprüfen!... Darin liegt 
unsere Schuld! Wir hoben unsere Lektion teuer 
bezohlt. Entscheidend ist bei jeder Wahl die 
Frage nach der Wahrheit. Wißt Ihr um sie? Diese 
Frage wird uns täglich gestellt, und im fortwähren¬ 
den Ringen um sie läutern wir uns von den Schlak- 
ken der Illusionen und von dem Gift der entstel¬ 
lenden Vorurteile." Dr. B. 

nssool den Vorträgen. Hier wird dor dritte Lehrgang eröffnet. 
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DISPLACED PE 

Nach der amerikanischen Armeezeifung „Stars and Stripes" sind siebzehn tause 
einigen weiß man, daß sie wie z. B. die Sixtinische Madonna in Moskau zur Sehe 
der Ostzone in Verwahrung. Was wird ihr Schicksal sein? Was wird aus den Schätz 
konto setzen oder soll sich wiederholen, was der Nürnberger Gerichtshof über 









C-H grlefenes t) 


Die großartigen Fanatiker, die Propheten und 
die Schwärmer, wie die kleinen Schwindler 
sind immer da, und die Luft ist voll von ihnen; 
aber nur, wenn der Geist eines Zeitalters 
sich erhitzte, vermochten sie Kri^, Revolution 
und geistige Massenbewegungen zu erzeu¬ 
gen. Man kann mit Recht sagen: die Psy¬ 
chopathen sind immer da. Aber in 
den kühleren Zetten begutachten wir sie, und 
in den heißen beherrschen sie uns. 
Herrenmensch: eine Kombination aus der 
blonden Bestie, dem gesunden urweltlichen 
Helden und der Problematik des perversen 
entarteten Intriganten, GewaltherrsÄer, Gift¬ 
mörder unter den Fürsten der italienischen 
Renaissance, wie sie aus den Forschungen 
Jakob Burdchardts in die Gedankenwelt 
Nietzsches übergegangen ist — eine sonder¬ 
bare Mischung aus Florenz und Urwald, aus 
Waltharilied und Machiavell. 

Der Übermensch in dieser Form ist als züch¬ 
terisches Ziel für die künftige Menschheit etwa 
so verwendbar, wie wenn ein Gestüt sich vor¬ 
nehmen würde, ein edles Rennpferd züchten 
zu wollen, das man aber zugleich müßte 
strapazieren können wie einen gelönde- und 
wetterharten Steppengaul. 

Ernst Kretschmer: .Geniale Menschen' 

Das ist beim Kriegführen eine mißliche Sache: 
das Gelingen schreiben sich alle zu, das AAiß- 
lingen aber rechnet einer dem andern an. 

Tacitus: .Aoricolo" 
Räuber der Welt, durchstöbern sie.jetzt auch 
das Meer, seitdem ihnen im Laufe der Ver¬ 
heerungen das Land zu wenig geworden ist. 
Voll Habsucht sind sie, wenn ein reicher, voll 
Ehrsucht, vrenn ein armer Feind vor ihnen 
steht; weder Morgenland noch Abendland 
vermag ihnen zu genügen. Mit gleicher Lei¬ 
denschaft strecken sie noch Reichtum wie nach 
Armut ihre Hönde aus; Stehlen, Morden, Rau¬ 
ben bezeichnen sie lügnerisch als Regieren, 
und wo sie eine Wüste zurücklassen, dort, 
sagen sie, herrsche der Frieden. 

Rede eines britisdien Heerführers über die Römer. 

Tacitus; ^gricola" 


Merck zu Goethe, als diesen die beiden Gra¬ 
fen Stolberg zu einer Reise in die Schweiz 
abholen wollen: 

Daß du mit diesen Burschen ziehst, ist ein 
dummer Streich. Du wirst nicht lange bei 
ihnen bleiben... Dein Bestreben, deine un¬ 
ablenkbare Richtung ist, dem Wirklichen einen 
poetischen Gehalt zu geben; die andern 
suchen das sogenannte Poetische, das Ima¬ 
ginative zu verwirklichen, und das gibt nichts 
wie dummes Zeug. 


Die Geschichte ist nicht der Boden des Glücks; 
die Zeiten des Glücks sind ihre leeren Blätter. 

Hegel 

In einer Zeit (1870): 

Da der täuschende Frieden jener dreißig 
Jahre, in welchen wir aufwuchsen, löngst 
gründlich dahin ist, und eineJReihe von neuen 
Kriegen im Anzug zu sein scheinen, da die 
größten Kulturvölker in ihren politischen For¬ 
men schwanken oder in Übergängen begrif¬ 
fen sind, da mit der Verbreitung der Bildung 
und des Verkehrs auch das Leidensbewußt¬ 
sein und die Ungeduld sichtlich und rasch zu¬ 
nimmt, da die sozialen Enrichtungen durch¬ 
gängig durch Bewegungen der Erde beun¬ 
ruhigt werden, so vieler anderer gehäufter 
und unerledigter Krisen nicht zu gedenken, 
würde es ein wunderbares Schauspiel, frei¬ 
lich aber nicht für zeitgenössische, irdische 
Wesen sein, dem Geist der Menschheit erken¬ 
nend nachzugehen, der über all diesen Er¬ 
scheinungen schwebend und doch mit allen 
verflochten, sich eine neue Wohnung baut. 
Wer hievon eine Ahnung hätte, würde des 
Glücks und Unglücks völlig vergessen und in 
lauter Sehnsucht nach dieser Ekenntnis dahirt- 
leben. 

Jakob Burdhardt; 

,Grö6e, Glüd und Unglüd in der VI/eltoe$dtid)te" 


O ÖrbeZlänEmatfö, 

Me ?ufluctit unß geboten« 

gib lefete Kubftatt unfern mübenlFoten! 

UOIr töollen nitbtß für fie au8i^e^ner $ülle 
al8 Biefen fienenen ©arg unb biefen ©anb. 
nimm in jDein Z>unFel bie jerquülte F)ülle, 
oom ©türm be8 ßriege8 ju jöir becgetragen, 
oermeljt loie tDelFe8 fierbftlaub überm tanb. 

O <3rbe, fanft tüie einer (Preifin fianb! 

©ie hörten tröftlitb nod) auf ihrem ©ihragen 
ber ßiefernmipfel Kaufthen, mie am ©tranb 
bahr'im ben jDünenroalb. i>urih ihre lebten IFräume 
ging i>einer ©eeluft 2ltem. Unb fie fahn 
nod) einmal unjerftört oertraute Köume, 
unb (IE oergagenlTrennung, Slutht unb^ranb 
unb alle8 mar toie in ttergangnrnTTagen. 

Unb burd; bie ftumme TTatht - 
al8 hätte loer bielfüre aufgematht - 
Flang fernher einer heif'ren jDorfuhr ©dilagen, 
e8 rollte oon ber ©tra^e mie ein llöagen 
unb alle8 mar uertraut unb mohlbeFannt, 
e8 Flirrte let8 roie ©enfe an ber Höanb, 
e8 glomm mie einer meinen ^erje ©thein, 
j,0 guter Tlathbar, leife trateft Du ein! 

Du riedift nadj 3l£Per. Keid) mir Deine fianb. 

O 0rbe lieh, - nur unfere Fierjen meinen, - 
nimm hin, barmherzige, unfere armen kleinen! 

Du haft mitWilth unb brot fie milb gefpeift, 
nun mieg’ (ie ein! Denn (ie (inb ganz wermaift. 

Don allzu oiel 6rleben ruhn Oe au8, 
ein frofmerbrannter 21nemonenftrau^. 

Uber ber fieimat, bie fie nie geFannt, 
ftanbblut unbbranb. 

Jn Furzem Hlieberfeheno Kaufth erzeugt, 
getragen auf oerfdjneiten Böanbermegen - 
ath, not nur hat (ich über (ie gebeugt, 
fie oerflutht, e8 mar ihr erfteo Kegen 
Öntfeben bei bem Fieulen ber ©irenen, 
unb SlüthtlingofdjilTe maren ihre Hliegen. 

©ie mußten nicht mie ruhig ßinber liegen 
im meinen ^ripp^en, fanft baheim umforgt. 

Dach, ba8 fie fchirmte, mar mie ßleib geborgt. 

Du Örbe, marbft ber kleinen Fieimatlanb! 

©ie haben Didi al8 TiFlutter nur geFannt. 

©piegelnb mie HJaffer marf unfdjulMger blitP 
nur Deiner HöolFen HÖanberzug zurücF. 

Unfthulb’ger Wunb tranF bürftenb Deine tabe, 
unfchulb'ge Fianb griff taflenb Deine (5abe, 
unb Deine ©onne mar bao erfle (Plütf, 
ba8 einzige, 0rbe, ba8 fie hier geFonnt! 

O 6rbe DönemarFo, bie ?uflutht un8 geboten, 
mir laffen Deinem Srieben unfere TJoten! 

2lu8 Deiner F)ut Fann nithto mehr fie oertreiben. 

Wk mOffm »eltcroanDtm. 

Unb gehn mie ßinb oertrauenb in Dich ein 

unb merben ©taub oon Deinem ©taube fein, agnesmiegel.,45 
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WANDLUNG EINES THEATERS 


Bildbericht von Werner Borchmann 


6lvira und Pelegrin in Sonto Cruz Elvii 



Sein Theater war einst der Poetenwinkel in der 
emsig belebten unteren Friedridistodt gleich hinter 
dem Berliner Weidendamm. Wirklich eine abge- 
sdiiedene Insel, wo die Musen den Spiegel der 
Poesie blank hielten. Tür an Tür lagen, verborgen 
hinter der kalkigen Mietshöüserzeile der Sdiu- 
mannstraße, in der Nähe der berühmten Charite, 
die beiden Bühnen: „Deutsches Theater" und 
„Kammerspiele". Hier haben nicht nur die ersten 
Theaterschlachten der neunziger Jahre um das 
dramatische Werk des jungen Hauptmann stattge¬ 
funden, hier wurde ein hatbes Jahrhundert später, 
noch mitten im zweiten Weltkrieg, Wiener Theater 
in Berlin lebendig, als Hilpert Raimunds Zauber¬ 
spiele inszenierte. Menschlichkeit, Lebenstülle, Witz 
und heitere unaufdringliche Gastlichkeit gaben 
sich in diesem Musenhof ihr Stelldichein. Was 
Wunder, daß sich dem humorvollen Berliner auch 
die Pforten des Wiener Theaters in der Joseph¬ 
stadt weit auftaten. Dort spielte er voll innerer 
Begeisterung und sprühend von Geist Shake- 
spearesche Komödien; unvergeßlich „Der Wider¬ 
spenstigen Zähmung" 1939/40 mit Paula Wessely 
und Attila Hörbiger in den Hauptrollen, cWer es 
gingen „Was Ihr wollt" und „Viel Lärm um nichts" 
in der klassischen Wiener Besetzung über die 
Bretter, die die Welt bedeuten; und auch nicht zu 
vergessen die meisterliche Aufführung 1940/41 von 
„Maria Magdalena" in der Stadt, wo ihr Dichter 
einst unerbittlich um die Durchsetzung seines Wer¬ 
kes gerungen hatte, „Maria Magdalena" nicht 
mehr mit Hebbels Gattin, Christine Enghaus, son¬ 
dern mit Hilde Krahl und Siegfried Breuer in den 


tragenden Rollen. Ja, in Wien wurde noch begei¬ 
stert mit allem Glanz Theater gespielt, während 
ringsum die Bretter unter den Füßen der politi¬ 
schen Spieler ins Wanken gerieten. 

Niemals spielte Hilpert, dieser erfahrene Theater¬ 
mann, den Herrn seines Hauses. Er war vielmehr 
dessen gütiger Gastgeber und Freund, auch der 
Freund und Lehrer seines Ensembles, sei dies nun 
eine erprobte oder eine noch junge, lernenrte 
Spielgemeirschoft. Hilperts EnsembK hat immvr 
etwas von einer mittelalterlichen Bauhütte on sich, 
nicht Ruhm und Glanz für den einzelnen, sondern 
für das Werk und seine sinngetreue Wiedergabe. 
Viele gelangten unter ihm zur vollen künstlerischen 
Reife, ohne auch nur in einer Falte ihres Innern 
umgemodelt zu werden. Hilpert versucht ihren 
Kern, ihr Wesen herauszuarbeiten, damit diese 
dem Werk dienstbar sind. So entwickelte sich der 
Hilpert'sche Stil in ehrfürchtiger Arbeit und Werk¬ 
treue von Anfang an europäisch mit der Absichts- 
losigkeit dessen, der jede Reklametrommel ver¬ 
wirft. So spielte Hilpert in zarten und nicht in har¬ 
ten Tönen, wenn wir uns noch einmal seine Spiel¬ 
pläne durch anderthalb Jahrzennte vergegenwär¬ 
tigen, Shakespeare und Shaw, Goethe und Grill¬ 
parzer, Hauptmann und Kleist, Ibsen, Lope de 
Vega und Calderon. Die Modernen, die er seinem 
klassischen Rahmen einfügte, wählte er mit großer 
Bedachtsamkeit. Irgendwo in ihren Werken mußten 
sie dos Menschliche im Kern treffen, dem Hil¬ 
pert nachspürte- und das ihm mehr golt als alle 
Aktualität. 









Diese Worte über dos Einst müssen dem Jetzt 
vorausgehen. Nur so begreift man Hilperts Wag¬ 
nis, heute in Konstanz, dos heißt einer Grenzstadt 
des deutschen Südwestens, in “eigener Initiative 
und aus eigenen Mitteln, also ohne laufende Sub¬ 
ventionen; nur unterstützt und getragen von einer 
jungen begeisterungsfähigen Spielgemeinschaft, 
das Deutsche Theater, sein Theater neu zu eröff- 
men. Und es erstaunte niemanden, der Hilpert 
kennt, als er dies, getreu seinem Gesetz, nachdem 
er angetreten, mit Shakespeare tat. Die Eröffnung 
fiel noch in den Monat der internationalen Ren¬ 
contres, der Studententreffen aus aller Welt, hier 
in dieser Metropole des Bodenseeraumes, dem 
Schnittpunkt' abendländischer Kulturen. Als wir 
Hilpert fragten, warum er in offenbarem Rokoko¬ 
rahmen „Wie es Euch gefällt", also im Schäferstil, 
seinen wohldurchdachten Spielplan eräffnete, 
meinte er: „Ich spiele Shakespeares ,Wie es Euch 
gefällt' sicherlich nicht aus Willkür im Rokokoko¬ 
stüm. Der Herzog, der von seinem Bruder, diesem 
Duodez-Tyrannen, vertrieben worden ist, geht in 
den Ardenner-Wald ,Zurüdc zur Natur'. Hat er 
nicht bereits den Geist Rousseaus vorausgeahnt? 
Ahnt man in solchen Figuren wie Jacques und 
Probstein nicht schon einen Schimmer von Vol¬ 
taire, ein Funkeln von Diderot? Und dann i^t alles 
von Liebe überblüht und durchflutet, Liebe in allen 
Schattierungen, und wir in der Düsternis unserer 
Tage brauchen jenseits von jedem Juchhe-Optimis¬ 
mus diese Welt der Heiterkeit und Ordnung, die 
Shakespeare hier spiegelt." 

Der erste Abend, sprühend von Ensemblegeist, 
nach nur zwei kurzen Probewochen, wurde im 
Beisein vieler Schweizer, Franzosen und angel¬ 
sächsischer Gäste zu einer beglückenden, ernst¬ 
gemeinten Huldigung für den Hausherrn. 

Die zweite Aufführung, auch sie in nur wenigen 
Wochen vorbereitet, galt dem im Kommen be¬ 
griffenen Schweizer Dichter Max Frisch mit seinem 
Stück „Santa Cruz", das Hilpert bereits in der 
Schweizer Uraufführung in Zürich inszeniert hatte. 
Das Stück nennt sich eine Romanze. Es ist in der 
Tat die dramatisierte Romanze einer Ehe, in der 
eine ungestillte Sehnsucht zur Flamme wird. Nach 
siebzehn Jahren glücklicher Gemeinschaft, kehrt 
in das festgefügte Haus des Rittmeisters und 
seiner Frau Elvira deren Jugendgeliebter ein, mit 
dem auch Elviras Mann schicksalhafte Bande ver¬ 
knüpfen. Pelegrin, der Seefahrer, hat nicht nur die 
Träume seiner einstigen Geliebten erfüllt, auch 
den Rittmeister hatte die Erinnerung an ihn, den 
auf allen Meeren Heimischen, den Weltumsegler 
nicht verlassen, denn diesem hatte sich erfüllt, 
was ihm vorenthalten blieb, weil er die Ehe 
mit Elvira und die Ordnung wählte — der 
Drang des Mannes in die abenteuerliche ferne. 
„Santa Cruz", das überall liegen kann, wo sich 
menschliche VVünsche mit dem Traum der Leiden¬ 
schaft verbinden, wird diesen drei Menschen zu(ti 
Symbol ihres Lebens, seiner Stürme und Leiden¬ 
schaften, seiner Erfüllung und endlichen Läuterung. 
So seibstvcständlich Hilpert Shakespeares „Wie 


es Euch gefällt" in einen hellen Rokokorahmen 
stellt und ganz vom Geist, vom Wort, von der 
Gebärde her beleuchtet, sozusagen einen lieblich 
gemalten Himmel über den Wirbel menschlicher 
Leidenschaften spannt, so traumverwoben hell- 
dunkel stellt er „Santa Cruz" auf die Bühne. Hier 
erreicht seine Regie durch das geschickte Inein- 
anderlenken von Traum und Wirklichkeit bei be¬ 
tont sparsamen Mitteln auch dann noch eine mit¬ 
reißende Wirkung, wo das Stück selbst dramatisch 
nicht ganz zu tragen vermag. 

Ais einzige „Prominenz" hat sich Hilpert für Kon¬ 
stanz den noblen Schauspieler der Nuancen, Carl 
Ludwig Diehl, verpflichtet. Diehl spielte in der drit¬ 
ten Konstanzer Aufführung, in Shaws „Arzt am 
Scheidewege" die tragende Rolle des Sir Colenso 
Ridgeon. Und dieses satyrische Anklagestück auf 
die platte Überheblichkeit der alten ^Londoner 
Ärztewelt gewann durch ihn seinen menschlichen 
Akkord, den Moll- statt des Dur-Klanges. Diehl 
vereinte gleichsam in seiner Person die aus¬ 


einanderstrebenden Fäden dieses mit beißender 
Ironie geschriebenen Stückes .und verlieh ihm ein 
seltenes moralisches Rückgrat. Aber auch hier über¬ 
zeugte von neuem der Geist des Ensemblespiels, 
aus dem sich dann wie makellose Bilder aus der 
Welt des Dichters und nicht nur des großen 
Spötters Shaw die von Elisabeth Müller gestaltete 
Jenifer, Inbegriff von Lieblichkeit und Opfermut, 
und der spitzbübische Maler Dubedat, ein Talent 
ohne Charakter abhoben, wobei auf diesen 
jungen Tunichtgut in seiner großen Sterbeszene 
im vierten Akt wirklich ein Licht aus dem Reich der 
Kunst und des geheiligten Schönen fällt, dem er 
in seinem letzten Gebet ergreifend huldigt. 

Beim „Arzt am Scheiciewege" konnte man sich 
überzeugen, wie unter Hilperts zwar milder, aber 
straffer Führung auch die anfänglichen Schwierig¬ 
keiten eines jugendlichen Ensembles überwunden 
wurden. Mit einer solchen Spielgemeinschaft kann 
es ihm gelingen, sein weitgestecktes Programm für 
Konstanz erfolgreich durchzuführen, vorausgesetzt. 




daß ihm Stadt und Theaterpublikum dieses Raumes durch echte innere 
Anteilnahme so wie m Berlin und Wien dabei helfen und ouf diese 
Weise mit dem modernen Geist ihrer Bühne verwachsen. Das ist Vor¬ 
aussetzung für den letzten Erfolg, der nicht allein von dem Hausherrn 
abhängt. Nur so kann sich trotz aller Eingeengtheit unseres Daseins 
und aller Währungsnot etwas Lebendiges und Unverwechselbares neu 
gestalten: Hilperts Deutsches Theater In Konstonz, ein Theater der 
Wörme, Innerlichkeit und Humanität. In der Grenzstadt ein Theater 
über Grenzen hinaus. Elisabeth Beuerle 
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EINE ERZÄHLUNG VON LIEBE, SEELE UND BLUT 

Copyright by Ufer Verleg G. m. b. H., Offenburg 


Geheimnisvoll om liditen Tag 
. Iö6f sich Natur des Schleiers nidit berauben, 

Und was sie deinem Geist nicht affenbaren mag, 

Dos zwingst du ihr nicht ab mit Hebel und mit Schrauben. 

Goethe, Faust I 

„Herr Professor", sagte mit fühlbarer Erregung 
die Dame, die soeben das Sprechzimmer des be¬ 
rühmten Arztes betreten hatte, „ich habe allen 
Patienten den Vortritt gelassen, um Ihnen in den 
letzten Minuten Ihrer Sprechzeit unbedröngt 
einige Fragen vorlegen zu können, von deren Be¬ 
antwortung durch Sie mein Lebensglück abhängt." 
— „Bitte, nehmen Sie erst einmal Platz, gnädige 
Frau", beruhigte sie der berühmte Mann lächelnd, 
„und denken Sie daran, ehe Sie mich Ihre Fragen 
wissen lassen, daß unser Lebensglück immer nur 
die Summe vieler Bemühungen sein kann und daß 
wir den Gang unsres Lebens, das heißt Glück 
oder Unglück unsrer Bahn, in jedem Fäll erst nach 
vielen Jahren zu beurteilen vermögen. Allerdings 
ist Gesundheit eine sehr wesentliche Grundlage, 
und insofern sich ihre Fragen darauf beziehen, 
will ich Ihnen gern Rede und Antwort stehen. Das 
ist mein Amt." — 

„Ich bin nicht krank", sagte die junge Frau, deren 
Schönheit durch die Wolke von Schwermut hin¬ 
durch, die ihr Gesicht verhüllte, an das Portrait 
eines Malers der Romantik erinnerte. „Ich habe 
vielmehr in den letzten Tagen sehr aufmerksam 
Ihr großartiges Werk über die inneren Säfte ge¬ 
lesen und daraus entnommen, daß Sie den Sitz 
der Seele mit Bestimmtheit in das Blut verlegen." 
„jawohl", sagte der Professor, „es ist dieser ganz 
besondere Saft, wie ihn der Vi/eise von Weimar 
nennt, für mich ohne Zweifel Träger des Lebens 
und Sitz der Seele. Sind Sie gekommen, dieser 
Ansicht zu widersprechen?" — „O nein, durchaus 
nicht", sagte die Besucherin erschrocken, „ich be¬ 
kenne midi ganz und gar zu dieser Überzeugung, 
ich muß mich allein schon darum dazu bekennen, 
weil meine Rettung, weil, um es noch einmal zu 
sagen, das Glück meines Lebens davon abhängt; 
denn Sitz des Lebens heißt doch dann wohl auch 
Sitz des Charakters, aller Fehler und Vorzüge. 
Wir sind nach Ihrer Lehre gleichsam die chemische 
Formel unseres Blutes, nicht wahr?" — „Ja, so 
etwa", sagte der Professor, „wenn diese Formel 
überhaupt jemand wüßte. Letzten Endes bleibt 
Blut eben doch ein Geheimnis. Wir ahnen viel und 
wissen nichts darüber." — „Dies alles bestärkt 
mich nur in der Ansicht, daß es der Sitz der Seele, 
die Quelle unseres Wesens sein muß", sagte die 
junge Frau. — „Mich auch", lächelte der Professor 
und fragte sich vergebens, wo sie hinauswollte. 
Sie aber fuhr unbeirrt fort: „Zum Beweis Ihrer 
These führen Sie in Ihrem Buch einige Beispiele 
an, die zunächst kaum glaubhaft erscheinen, und 
bei denen ich Sie auf Ehre und Gewissen fragen 
möchte, ob es sich damit wirklich so verhält, wie 
Sie es beschrieben haben. Sicher ist diese Frage 
für einen graßen Gelehrten sehr naiv. Sie lächeln 
darüber, wie ich sehe. Aber für mich ist sie 4ehr 
ernst, denn es höngen davon alle Entschlüsse ab, 
die ich zu fassen habe." 

Der Professor erhob sich. Die junge Frau hatte 
ihn wieder in den Bann seiner Forschungen ver¬ 
setzt. „Ich belächle Ihre Fragen keineswegs", sagte 
er, „Sie haben auch ein Recht zum Zweifel, denn 
auch für mich grenzen die geschilderten Experi¬ 
mente ans Wunderbare. Doch sie sind wahr, so 
wahr wie die Tatsache, daß wir jetzt miteinander 
darüber reden. Schade, daß Sie gestern Abend 
nicht unter uns weilten, als ich meinen engsten 
Freunden und Kollegen einen kleinen Film vor¬ 


führte, der bereits heute morgen zu einem wissen¬ 
schaftlichen Kongreß gesandt wurde. Der Film 
hätte Ihnen ein Experiment vor Augen geführt, bei 
dem ^Herz und Lunge eines toten Hundes, aus 
dessen Körper herausoperiert, in einem künstlichen 
Blutkreislauf wieder vollkommen ihre Funktionen 
erfüllen. Die Lunge wird dabei an Stelle der Mus¬ 
keln durch einen künstlichen Blasebalg bewegt, 
und ganz wie im lebendigen Organismus emp¬ 
fängt sie dunkles Venenblut und gibt helles Ar¬ 
terienblut ab. Noch überwältigender aber ist es 
zu sehen, wie der vom Körper abgetrennte Kopf 
eines soeben gestorbenen Hundes wieder zum 
Leben gelangt, wenn man ihn mit Hilfe einer 
künstlichen Lunge mit frischem Blut versorgt. Der 
vom Rumpf getrennte Kopf kehrt ganz und gar 
ins Leben zurück. Er antwortet auf jeden optischen 
und akustischen Reiz und leckt sich höchst unwillig 
die Nase, wenn man sie mit prickelnder Zitronen¬ 
säure bestreicht. 

Dies alles aber sind nur Vorstufen zur Krönung 
des Ganzen, zu dem, was ich das Vollexperiment 
nenne, zur Erweckung eines toten Körpers. Einem 
narkotisierten Hund werden dabei die Halsadern 
durchschnitten. Das Blut wird ihm abgesogen, so- 
daß kein Zweifel mehr ist, daß der Hund wirklich 
tot ist. Er bleibt es nach meinem Willen etwa zehn 
Minuten. Dann wird mit Hilfe einer künstlichen 
Lunge das abgesogene Blut wieder in den zuge¬ 
hörigen Körper befördert. Nach wenigen Minuten 
schon schlägt der Hund die Augen auf, bewegt 
krampfhaft den Kopf und tut den ersten tiefen 
Atemzug in seinem neuen Leben. Zehn Tage spä¬ 
ter ist dieser Hund wieder gonz gesund, ein rich¬ 
tiger wilder, verspielter Terrier, wie er es immer 
war. Das etwa zeigt Ihnen mein kleiner Film." 

„Ja, das ist großartig", sagte die junge Frau, die 
gebannt an des Professors Lippen gehangen 
hatte, „es ist ebenso großartig wie grauenhaft 
und wunderbar. Ich glaube, ich wäre vor Entset¬ 
zen in Ohnmacht gefallen, wenn ich es hätte mit 
ansehen müssen." — „Auch meine Freunde waren 
nahe daran", lächelte der große Arzt. — „LJnd 
Sie glauben also, Herr Professor", forschte sie 



weiter, „daß dieses Experiment nach den gleichen 
Gesetzen auch beim Menschen anwendbar sein 
muß?" — „Aber natürlich", ereiferte sich der Pro¬ 
fessor, „es gibt gar keinen Grund, warum es nicht 
genau so am Menschen durchführbar sein sollte. 
Ich bin fest der Meinung, daß es mir im nächsten 
Krieg — Gott verhüte ihn — ohne Schwierigkeiten 
gelingen wird, Soldaten wieder ins Leben zurück¬ 
zurufen, die soeben an einer schweren Verwun¬ 
dung gestorben sind. Man würde dann die Ver¬ 
wundung am leblosen Körper operieren und an¬ 
schließend das frische Blut in den zusammenge¬ 
flickten Körper zurückfließen lassen." — „Welche 
Aussichten, welch ein Segen für die Menschen", 
begeisterte sich die Besucherin in ihrer ihrer war¬ 
men herzlichen Art, „aber Sie haben noch niemals 
ein solches Experiment am lebenden Menschen 
durchgeführt,. nicht wahr?" — „Nein", sagte der 
Professor, „theoretisch ist das ouch gar nicht mehr 
nötig, es muß ja gelingen — aber es wäre natür¬ 
lich schön, wenn man es einmal wagen könnte. 
Ich nenne es für mich ,Das Große Experiment', 
denn es wäre die Krönung aller meiner Versuche." 

— Die junge Dame sah den Professor einen 
Augenblick an, atmete tief auf und sagte dann 
mit nur mühsam verhaltener Erregung: „Darum 
bin ich gekommen, Herr Professor, ich stelle mich 
Ihnen zur Verfügung. Ja, um ganz genau zu sein: 
Ich und meine Schwester, wir stellen uns beide 
zur Verfügung. Wir bitten Sie, das Experiment an 
uns durchzuführen, das für die ganze Menschheit 
von so ungeheurer Bedeutung ist." 

Der Professor war sprachlos vorErstaunen und er 
musterte seine Besucherin endlich mit so unver- 
■ hohlenem Mißtrauen, daß sie verlegen lächelte, 
ehe sie von neuem Mut faßte und fortfuhr: „Sie 
sehen mich an, als ob Sie mich für wahnsinnig 
hielten. Aber ich versichere Ihnen, daß es mein 
und meiner Schwester freier Entschluß ist, mit die¬ 
sem Experiment der Wissenschaft und der Mensch¬ 
heit zu dienen." — Der Professor sah sie an: „Und 
Sie wollen das wirklich nur aus dem Grunde tun, 
der Menschheit zu helfen?", fragte er langsam. — 
„Nein", erwiderte sie offen und ohne Zögern, „ich 
habe auch persönliche Gründe." — „Darf ich 
diese Gründe erfahren?" — „Muß das sein?", 
fragte sie zurück, „das Experiment verlöre nichts 
von seinem Wert, wenn Sie diese Gründe nicht 
wüßten." — „Ich muß es wissen", beharrte der Pro¬ 
fessor, „weil ich den Verdacht hege, daß Sie mit 
den nüchternen und höchst exakten Tatsachen 
meiner Untersuchungen höchst romantische Vor¬ 
stellungen verbinden." — „Das ist durchaus nicht 
der Fall", sagte sie einfach, „wir hoben beide, 
meine Schwester und ich, den Entschluß so sachlich 
und nüchtern gefaßt, wie Sie selbst Ihre Experi¬ 
mente nicht sachlicher durchführen können." — 
„Das beruhigt mich", sagte der Professor, „aber 
ich muß Sie trotzdem bitten, mir die Gründe für 
Ihren doch wirklich nicht alltäglichen Entschluß zu 
sagen." — „Würden Sie sich sonst weigern, mei¬ 
nen Wunsch zu erfüllen?", fragte die Besucherin. 

— „Allerdings!" sagte der Professor. 

Die schöne, junge Frau lehnte sich im Stuhl zurück, 
schloß ihre Augen für einen Augenblick der Samm¬ 
lung und begann dann, als wäre es die Ge¬ 
schichte einer Fremden, sachlich und kühl ihren 
Bericht: „Ich bin seit Jahren sehr glücklich verhei¬ 
ratet. Mein Mann ist Dirigent, ein sehr berühmter 
Dirigent, ich werde Ihnen darum meinen Namen 
erst sagen, sobald Sie sich für das Experiment 
entschlossen haben. Vor einem Jahr etwa starb 
meine Mutter, und wir nahmen cneine Schwester, 
die bis dahin bei ihr gelebt hatte, in unsere Woh¬ 
nung auf. Wir sind Zwillingen gleich äußerlich 
kaum zu unterscheiden. Das gab in der ersten 
Zeit sehr viele heitere Verwechslungen bei meinem 
Mann, bis wir uns entschlossen, uns jeweils durch 
andersfarbige Kleider kenntlich zu machen. Lang¬ 
sam aber bemerkte er, was uns Schwestern schon 
von jeher bekannt war, daß wir innerlich von¬ 
einander sehr verschieden waren, wie wir uns 
äußerlich glichen. Während ich sprunghaft von 
einer Stimmung in die andeve, zumeist aber in so 
tiefe Schwermut verfalle, daß ich mich wie eine 
Ertrinkende an meinen Mann klammere, ist meine 
Schwester ein sehr ausgeglichener, heiterer 
Mensch. Sie ist sich in sich selbst so sehr genug. 
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daß sie kaum der Gesellschaft bedarf, wodurch 
sie aber für andere Menschen gerade anziehend 
wirkt Denn sie hat die seltene Gabe, Anteil neh¬ 
men und zuhören zu können, ohne dabei doch 
selbst wirklich ergriffen oder von fremden Schick¬ 
salen erschüttert zu werden. Mein Mann, der sich 
in einer tiefen Schoffenskrise befrndet, hat sich in¬ 
folge dieser Eigenschaften nun immer mehr an 
meine Schwester angeschlossen. Nicht etwa, daß 
er mich dabei vernachlössigta; aber je aufmerk¬ 
samer er mir äußerlich begegnet, um so mehr 
fühle ich, daß seine Liebe und Zuneigung nur 
meiner Schwester gehören. Sie ollein vermag ihn 
für kurze Zeit wieder mit Zutrauen zu sich selbst zu 
erfüllen, während ich nur noch die Zeugin seiner 
Depressionen und Verzweiflungen sein darf. In 
diesem Zustand wachsender Qualen nun, aus 
denen ich keinen Ausweg mehr fand, fiel mir Ihr 
Buch in die Hände. Es erschien mir als Wink des 
Schicksols, denn es zeigte mir den Weg der Er¬ 
lösung. Sie heißt: Austausch meines Blutes mit 
dem Blut meiner Schwester. Ich weiß, doß ich nur 
auf diesem Wege die Liebe meines Mannes zu¬ 
rückerobern werde. Und ich bin entschlossen, alles 
zu wogen für dieses Ziel. Nun sagen Sie mir, Herr 
Professor, ob Sie mir helfen wollen." 

Der Professor antwortete nicht sogleich. Er be- 
trochtefe seine Besucherin nachdenklich und sagte 
dann, langsam seine Worte wählend: „Es beruhigt 
mich, daß Ihre Vorstellungen und Beweggründe 
nicht so phantastisch sind, wie ich zunächst fürch¬ 
tete. Sie bewegen sich vollkommen in der Bohn 
meiner Gedanken und Untersuchungen. Dennoch 
mächte ich Ihnen eine Lösung Ihres Konfliktes Vor¬ 
schlägen, die ich für wesentlich einfacher halte 
und die einer unserer weisesten Männer für diesen 
Fall längst schon gefunden hat: Ich erinnere Sie 
an Goethes ,Stella’." 

Die schwermütigen Augen der jungen Frau leuch¬ 
teten auf, als sie dieses Wort hörte: „Ach, Herr 
Professor", sogte sie, „Sie können mir glouben, 
daß ich bei all meinen verzweifelten Bemühungen 
auch auf diesen Ausweg gekommen bin. Ich wäre 
domit einverstanden gewesen, meinen Mann mit 
meiner Schwester zu teilen — aber das Unglück 
will es, doß sie sich von Jugend ouf schon jeder 
körperlichen Berührung widersetzte. Nur schon der 
Gedanke daran erregt Abscheu und Entsetzen in 
ihr. Ich glaube, daß dies auf ein frühes Erlebnis 
zurückgeht, das sie bis heute noch nicht überwun¬ 
den hot. Da aber mein Mann, je inniger ihre Liebe 
in ihm aufblüht, um so mehr auch nach einer kör¬ 
perlichen Vereinigung verlangen wird, so sehe ich 
Krisen und Qualen voraus, vor denen ich diese 
beiden mir so lieben Menschen auf jeden Fall 
bewahren möchte, -y Und damit wissen Sie nun 
alles, was von mir aus zu Ihrer Aufklärung gesagt 
werden könnte, Herr Professor, und ich frage Sie 
noch einmal, ob Sie bereit sind, ein Experiment 
zu wagen, an das die leidende Menschheit große 


Hoffnungen knüpfen darf und das nebenbei für 
drei suchende Menschen der Ausweg aus vielen 
Qualen und Verwirrungen sein wird?" 

Der Professor stand auf, trat zum Fenster und sah 
lange in den herbstlichen Park hinaus. Dann 
wandte er sich seiner Besucherin lanosam wieder 
zu und sagte: „Ich kann mich so schnell nicht ent¬ 
scheiden. Ich bitte Sie, mir eine kleine Bedenkzeit 
zu geben. Kommen Sie morgen um die gleiche 
Stunde wieder, und ich werde Ihnen meine Ant¬ 
wort geben." — Die schöne Frau war mit dieser 
Entscheidung einverstanden und ließ den Profes¬ 
sor, nachdem sie sich mit einem bezaubernden 
Lächeln ihrer ernsten Augen verabschiedet hatte, 
mit seinen Gedanken und Zweifeln allein. 


Am Abend des gleichen Tages wurde dem Pro¬ 
fessor ein Herr B. gemeldet, der ihn dringend zu 
sprechen wünschte. Der Professor, der noch immer 
über seine seltsame Besucherin vom Vormittag 
nachdachte und bei all seinem Grübeln zu keinem 
Entschluß kommen konnte, wollte sich nicht stören 
lassen und bedeutete seiner Haushälterin, den 
späten Besucher abzuweisen. „Sie sollten ihn viel¬ 
leicht doch empfangen", sagte sie, „es ist der 
berühmte Dirigent, und er scheint mir sehr auf¬ 
geregt zu sein." — „Warum sagen Sie das nicht 
gleich?" rief dar Professor und lief an der Ver¬ 
dutzten vorüber aus dem Zimmer, um den Gast 
selbst hereinzubitten. B. war ein schon älterer 
Mann von guter Erscheinung, der sein graues Haar 
mit einer gewissen Eitelkeit zu tragen schien. Sein 
geistvolles, ein wenig verweichlichtes Gesicht ver¬ 
riet den gefeierten Liebling europäischer- Konzert¬ 
säle, der es gewohnt war, mit leichter Hand seine 
Erfolge einzustreichen. Er war so aufgeregt, daß 
er schon zu sprechen begann, noch ehe er dem 
Arzt gegenübersaß, und er brachte nach wenigen 
einleitenden Worten auch sofort die Ursache die¬ 
ser Erregung zur Sprache: „Ich weiß, daß meine 
Frau heute bei Ihnen war, Herr Professor, und 
daß sie Ihnen Vorschläge gemacht hat, die Ihnen 
schlechterdings phantastisch vorgekommen sein 
müssen." — „Wohl mehr ungewöhnlich als phan¬ 
tastisch", sagte der Professor, „denn Sie müssen 
bedenken, daß meine täglichen Versuche schon 
die Grenze des Phantastischen streifen. Aber ich 
bin trotzdem froh, daß Sie gekommen sind, ver¬ 
ehrter Herr B. Leider hatte mir Ihre Gattin Ihren 
Namen verschwiegen, sonst hätte ich Sie aus 
eigenem Antrieb schon aufgesucht. Der Entschluß, 
vor den mich Ihre Gattin gestellt hat, ist so schwer, 
daß ich auf jeden Fall zuvor Ihre Meinung zu er¬ 
fahren gesucht hätte. Und das wäre um so not¬ 
wendiger gewesen, als ich Ihrer Erregung jetzt 
schon entnehme, daß Sie Ihre Einwilligung zu die¬ 
sem Experiment wohl nicht geben werden." 

Der Dirigent rang ekstatisch die Hände: „Aber 
ganz im Gegenteil, Herr Professor, Sie müssen es 
tun;-es gibt gar keine Rettung sonst. Meine Frau 
hat sich völlig verrannt in diesen Gedanken des 
Blutaustausches. Deshalb komme ich zu Ihnen. Ich 
habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, der 
darauf hinausläuft, daß Sie es tun, ohne es zu 
tun! Verstehen Sie mich?" — „Kein Wort versteh 
ich", brummte der Professor, „entweder tue ich 
es oder ich tue es nicht." — „Nein", sagte der 
Dirigent, „ein Entweder-Oder gibt es nur bei den 
Philosophen; das Leben selbst besteht aus Kom¬ 
promiß und Synthese, und einen Kompromiß höbe 
ich Ihnen vorzuschlagen, der uns allen helfen 
wird." — „Da bin ich neugierig", brummte der 
Professor abermals, denn er war ein Gegner von 
Kompromissen. Aber der Dirigent fuhr unbeirrt 
fort: „Ich keftne einen hervorragenden Psychiater, 
der auf analytischem und hypnotischem Wege 
große Heilerfolge aufzuweisen hat, den dachte 
ich zu ihrem Experiment hinzuzuziehen. Ich stelle 
mir also vor, daß alle Vorbereitungen getroffen 
werden und daß die beiden Damen inmitten der 
Apparaturen im Operationsraum von Ihnen und 
dem Psychiater empfangen werden, der als Ihr 
Assistent vorgestellt wird. LJnd meine Frau wird 
anschließend, befangen schon durch die Umge¬ 
bung, die Durchführung der ganzen Operation 
als wirkliches Ereignis in der Hypnose erleben. 
Der Psychiater, mit dem ich sprach, ist der Mei¬ 


nung, daß die Wirkung auf meine Frau die gleiche 
sein' würde, als ob der Blutwechsel wirklich vor¬ 
genommen worden wäre." — Der Professor 
scheute sich nicht, laut aufzulachen, als der Diri¬ 
gent geendet hotte: „Jetzt kommen Sie mir ober 
phontastisch vor, mein Lieber. Sie sind wirklich ein 
Künstler, das läßt sich nicht bestreiten." — „Sie 
meinen also, Herr Professor, daß sich das nicht 
durchführen läßt?" fragte der Dirigent enttäuscht. 
— „Jedenfalls nicht bei mir", antwortete der Arzt 
trocken, „als große Nummer in der ,Skala’ könnte 
es vielleicht ein Erfolg werden." — Diese Vorstel¬ 
lung brachte auch den Künstler zum Lachen, ob¬ 
wohl sein Gesicht tiefe Enttäuschung und Resig¬ 
nation verriet. „Trotzdem haben Sie mich auf 
einen guten Gedanken gebracht", fuhr der Pro¬ 
fessor nach einer Weile fort. „Wir können das 
Ganze wirklich durchführen, ohne es durchzufüh¬ 
ren und auch ohne Ihren Zauberkünstler zu be¬ 
mühen, der mir ohnehin nicht sehr sympatisch ist. 
Nach meiner Erfahrung ist nämlich jede Narkose 
schon eine halbe Hypnose. Wir werden also die 
beiden Schwestern in den Operationsraum führen, 
wo sie die gesamte Anoaratur der Transfusion 
.bemerken sollen. Ich werde beiden dann ein 
leicht berauschendes Narkosemittel einspritzen, 
und sie werden nach angemessener Zeit in dem 
Glauben erwachen, ihr Blut miteinander vertauscht 
zu haben. Und sie werden davon umso eher über¬ 
zeugt sein, als sie beide kleine, verbundene Wun¬ 
den an ihren Armen bemerken werden, die jene 
Stellen bezeichnen, an denen den geöffneten 
Adern das Blut abgesogen und wieder zugeführt 
wurde." — „Ja, das ist die Lösung, das ist groß¬ 
artig, das ist ganz wunderbar", schrie der Dirigent 
begeistert. — „Wenn Sie mir Ihr schriftliches Ein¬ 
verständnis geben, bin ich bereit, diese kleine Ko¬ 
mödie durchzuführen", sogte der"Professor, „denn 
ich bin davon überzeugt, daß es genügt, Ihre 
Frau zu heilen, indem man sie nur in ihrer Über¬ 
zeugung bestärkt." — „Das ist auch meine Mei¬ 
nung", sagte der Dirigent. „Sie bekommen die Un¬ 
terschrift natürlich von mir, aber ich muß Sie bitten, 
Herr Professor, meiner Frau nicht zu sagen, daß 
ich von der ganzen Sache weiß. Meine Schwä¬ 
gerin hat mich nur deshalb darin eingeweiht, um 
meines Einverständnisses zu ihrer Zustimmung¬ 
sicher zu sein, — und ich bitte Sie nun, die ganze 
Operation sobald als möglich durchzuführen, da¬ 
mit wir alle unsern Frieden wiederfinden." — „Da¬ 
zu will ich Ihnen helfen", sagte der Professor, und 
ließ das Schriftstück, das er inzwischen entworfen 
hatte, von dem Dirigenten unterzeichnen. 


Nachdem Eva B. am nächsten Tag das Einver¬ 
ständnis des Arztes erfahren hatte, wurde wenige 
Tage später das Experiment genau so durchge¬ 
führt, wie es der Professor dem Dirigenten vor¬ 
geschlagen hatte. Die beiden Schwestern wurden 
angesichts großer Apparaturen zum Blutaustausch 
in Narkose versetzt und erwachten nach angemes¬ 
sener Zeit in dem festen Glauben wieder, daß 
eine jede mit dem Blut der andern begabt wor¬ 
den sei, und der Professor festigte diesa Über¬ 
zeugung noch in ihnen, indem er eindringlich ver- 
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sicherte, daß die erwartete seelische Wandluttg 
sich bald schon in ihren Folgen wohltätig zeigen 
würde. 

Und wirklich schien diese Voroussage wunderbor 
in Erfüllung zu gehen, als immer mehr offenbar 
wurde, daß sich die Düsternis über Eva B. ouf- 
hellte und einer lebensfrohen Gelassenheit zu 
weichen begann, in deren Folge sich der Dirigent 
mit der ganzen Hingabe neuerwachter Liebe sei¬ 
ner Frau wieder zuwandte. Aber gerade an die¬ 
ser Neigung sollte sich noch einer geringen Spanne 
gemeinsamen Glückes bald schon eine furchtbore 
Wahrheit zeigen, als nämlich die so glücklich be¬ 
ginnende innere Wandlung der Eva B. gleichsam 
wuchernd über ihr Ziel hinousschoß. Hatte sie im 
Anfang noch die neue Leidenschaft ihres Gatten 
bewegten Herzens hingenommen, so begann sie 
einige Zeit später schon, sich ihm zu entziehen, 
wies ihn immer kühler zurück und floh ihn zuletzt 
ebenso heftig, wie sie ihn vordem gesucht hotte,- 
gonz also jenem Zustand der Abwehr verfallend, 
der zuvor ihrer Schwester eigentümlich war. Diese 
hingegen fiel in der entgegengesetzten Richtung 
der geheimnisvollen Verwandlung zum Opfer, als 
in ihr eine so heftige Leidenschaft für ihren Schwa¬ 
ger mit überwältigender Kraft sich Bahn brach, 
daß sie ihn, olle Selbstachtung vergessend, zu¬ 
letzt anflehte, sie ohne jede Rücksicht auf Sitte 
und Gesellschaft zu seiner Geliebten zu machen. 
In diesem fürchterlichen Wechsel von heiß und 
kalt, von Abwehr und Leidenschaft verlor nun 
auch der -Dirigent immer mehr sich selbst, um 
schließlich in jenem verhängnisvollen Augenblick, 
da seine Frau ihn gänzlich verlassen wollte, ihrem 
Leben und seinen Qualen mit einem Revolver¬ 
schuß ein Ende der Verzweiflung zu setzen. 


Der junge Untersuchungsrichter lehnte sich im 
Stuhl zurück. Er hatte seinen Bericht beendet. Nach 
einer Weile fügte er hinzu: „Das ist der innere 
Gang der Ereignisse, die zu dem Gattenmord im 
Hause B. geführt haben, Herr Staatsanwalt. Und 
ich möchte auch in diesem Fall den alten VVahr- 
spruch für berechtigt halten; Nicht der Mörder, 
die Ermordete ist schuldig. Ich glaube nicht, daß 
Ihnen das Gericht bei dem Antrag auf Mord fol¬ 
gen wird." — „Es ist ein Mord im Affekt mit vielen 
mildernden Umständen", sagte der Stoatsanwalt, 
„daran kann kein Zweifel sein. Aber es ist ein 
Mord, und wir müssen unsere f*flicht tun. Und ich 
bin immer noch im Zweifel, ob es nicht zu dieser 
Pflicht gehörte, auch den Arzt noch anzuklagen. 
Er hat mit seiner Komödie die ganze Tragödie 
doch eigentlich erst möglich gemacht." — „Die 
Anklage wöre nicht unberechtigt", stimmte der 
Richter zu, „aber er hat sich in weiser Vorraus- 
sicht von allen Beteiligten eine schriftliche Ein¬ 
willigung geben lassen, die ihn von jeder Verant¬ 
wortung befreit," 

„Ja, das ist es", seufzte der Staatsanwalt, „wir 
können ihn nicht fassen. Und dennoch hat er sich 
mit seinem Experiment, wenn man es recht be¬ 
denkt, eigentli^ selbst widerlegt. Wille und Vor¬ 
stellung allein genügten, um zwei Menschen von 
Grund auf in ihrem Charakter zu verändern, es 
bedurfte des Blutes gar nicht. Das beweist doch, 
daß Geist und Seele des Menschen mehr sind als 
nur Chemie und Materie, daß sie vielmehr Kraft, 
Dämonie und Anhauch einer höheren Mocht sein 
müssen. Anhauch Gottes — jo, ich bin einverstan¬ 
den — es kann nichts anderes sein." — „Ein An¬ 
hauch aber", fuhr der Richter fort, „der sich eben¬ 
so in der Schönheit und Größe des menschlichen 
Genius offenbart, wie er auf der andern Seite, 
seine Herkunft leugnend, mit wilder Leidenschaft 
gegen sich selbst und den Bestand der ganzen 
Welt Zu wüten vermag. Manchmal, denke ich, 
Gott hätte diesem Genius zu große Freiheiten 
gegeben." — „Vergessen Sie nicht", lächelte der 
Staatsanwalt, „daß dieser Genius des Menschen 
seine Freiheit dazu benutzte, in einem großen 
Augenblick sich selbst in die Fesseln seiner Ge¬ 
setze zu legen, und daß wir Richter dazu berufen 
sind, ihn in seinem eigenen Namen gegen die 
Selbstvernichtung zu bewahren." — „Möge doch 
niemand", sagte der junge Richter ernst, „der un¬ 
seres Amtes ist, diesen hohen Auftrag jemals 
vergessen!" 
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' Ile Männer, die ich kenne, 
finden den „New Look" schreddich. 
Ich höbe selten eine sol^e Ableh¬ 
nung einer Mode erlebt wie ange¬ 
sichts dieses unglückseligen, ver¬ 
längerten Glockenrockes und der 
Taille mit dem Schößchen. Offenge- 
stonden, ich war zuerst auch dage¬ 
gen. Aber welche Frau leistet einer 
Mode länger als einige Wochen 
erfolgreich Widerstand? Also, dos 
gebe ich zu. Aber kategorisch lehne 
ich ob, daß wir Frauen für die Mode 
und ihre Verirrungen verantwortlich 
zu zeichnen hätten. Wer in diesem 
Herbst zur Kieiderschou in der fran¬ 
zösischen Hauptstodt war und die 
Wege der „Haute Couture" kreuzte, 
vermochte einen kleinen Eindruck zu 


gewinnen von dem, was sich in der 
Welf der Mode abspielt. 

Es sei eine bemerkenswerte Tat¬ 
sache, schrieb eine große New 
Yorker Zeitung, daß Frauen und 
besonders Amerikanerinnen jede - 
Selbstkontrolle beim Anblick des 
Etiketts im Kleide eines Pariser Lu¬ 
xusgeschäftes verlören. Ich weiß 
nicht, ob die Amerikanerinnen sich 
da etwa vor anderen auszeichnen, 
aber ich weiß, daß die Mode eine 
ansteckende Krankheit ist. Diesseits 
und jenseits des Ozeans wirkt ihr 
Bazillus. Was in Paris gezeigt wird, 
trögt man sechs Monate später als 
„Dernier Cri" in New York. Um den 
Siegeszug der Pariser Schöpfungen 
zu verfolgen, müßte man viele 
„Dessous" kennen u. a. auch die 
Geschichte von Mister M., der olle 
sechs Monate mit müder Eleganz 
und 50 (XX) Dollar in Paris eintrifft. 
Was macht dieser Herr mit solch 
beharrlicher Regelmäßigkeit in der 


französischen Kapitale? Diesmol 
sah er besonders abgespannt aus, 
als er die „Queen Mary" verließ. 
Man erzählte uns, er habe furcht¬ 
bare Tage und Wochen in Ame¬ 
rika hinter sich. Alles wegen des 
„New Look". Mister M. ist nämlich 
Einkäufer für die bedeutendsten 
amerikanischen Warenhäuser. Er 
bestimmt mehr oder minder den 
Stil, den die elegonten Ameri¬ 
kanerinnen jedesmal nach seiner Pa¬ 
riser Reise tragen. Man könnte ihn 
graue Eminenz der Mode nennen. 
Jedenfalls war er 14 Tage lang von 
morgens 9 Uhr bis abends 10 Uhr, 
ja manchmal bis 1 Uhr nachts unter¬ 
wegs, um seine 50000 Dollar richtig 
zu placieren. Nur ein Drittel des 
Geldes wurde für Kleider verwen¬ 
det. Wie eine Frau, die sich ein 
neues Kleid kauft, gab er das Zwei¬ 
fache aus für die reizenden Kleinig¬ 
keiten, die dabei so mitgehen; für 
Handtaschen, Parfüms, Handschuhe, 
Tüchlein, Clips und künstliche Blu¬ 
men. In der ersten Woche konzen¬ 
trierte sich Mister M. nur auf die 
größten Häuser. Es gibt in Paris 
ungefähr 1800 eingetragene „Mai- 
sons de couture", von diesen sind 


100 „Moisons de cräation", also 
Spitzenhäuser der „Haute couture". 
Diese Häuser konkurrieren Jahr um 
Jahr mit echt französischer Leiden¬ 
schaft um das, was die Frauen in 
oller Welt tragen werden. Von all 
diesen Häusern besuchte Mister M. 
in diesem Jahr nur sieben, und 
jedes Mal betrachtete er die Kollek¬ 
tion von ungefähr 200 Kleidern. 

Was wir nicht durch Mister M. er¬ 
fuhren, hörten wir von anderen. Die 
Frauen seien in Ekstase geraten vor 
Schiaporellis deutlich vom Dschungel 
inspirierten Abendkleidern, die viel¬ 
fach mit Affenpelz und Tigerfell 
besetzt waren, vor Moggy Rouffs 
tief entblößter Rückenlinie und dem 
knappanliegenden, schimmernden 
Hochzeitsgewand von Jacques Fath, 
das erst in letzter Minute mit flie¬ 
gender Nadel zusammengenäht 
worden war und ganz für sich unter 
den Harfenklängen eines „Ave Ma¬ 
ria" vorgeführt wurde. Neue Schot¬ 
tierungen fielen auf, wie etwa: zi¬ 
garrenbraun, seerosenton, sanftes 
Schwefelgelb und garnelenroso. 
Das Bemerkenswerteste war der 
geradezu extravagante Verbrauch 
von Material. Wir hörten von 36 m 
für ein einziges Kleid. Diese Mo- 
teriolverschwendung zeichnete be¬ 
sonders die Kollektion eines New 
Look-Schöpfers wie Christian Dior 
aus. Dior, der für jedes Mon¬ 
strum dieser Art 1000 Dollar ver¬ 
langte' verfolgte dabei einen ganz 
bestimmten Plan. Er versteht nämlich 
etwas von „Publicity" und weiß, 
welche Karriere oft gerode den 
ausgefallendsten Ideen namentlich 
in Übersee Vorbehalten ist. Darouf 
spekulierte er. Dior weiß genau, 
daß es jetzt darauf ankommt, sich , 
neue Märkte zu erschließen. Gelingt ’ 
es nicht, so kann die Haute Couture 
von Poris die gegenwärtige Krise 
nicht überstehen. Die Hohe Schule 
der Kleiderkunst befindet sich näm¬ 
lich in einer sehr bedrängten Lage. 
Lucien Lelong, einst mit Patou der 
gefeierte Liebling der modischen 
Frou, schloß deshalb schon im Juli 
seinen Loden — angeblich krank¬ 
heitshalber, in Wirklichkeit aber, 
weil seine Firma wie so viele an¬ 
dere ins Blaue gearbeitet haben. 
Dior sah das alles voraus. Er er¬ 
kannte rechtzeitig, daß in Europo 
kein Markt mehr ist für Kleider und 
Ideen von 1000 Dollar. Deshalb er¬ 
öffnet er demnächst Filialen in der 
Fifth-Avenue. Mister M. kaufte 
übrigens 10 Kleider bei Dior. Im 
ganzen nahm er 35 mit, nochdem 
er in sieben Salons 1000 onqesehen 
hatte. Jedes Modell kostet, bis es in 
Ameriko ist, 500 Dollar. Der Preis ist 
so hoch, weil der Einkäufer mit dem 
Kleid dos Recht erwirbt, es zu ko¬ 
pieren bzw. umzugestalten. 

Die meisten Käufer, über 100, ka¬ 
men in diesem Jahr ous Ameriko. 
Aber man' sah auch Einkäufer aus 
England, Kanada, Belgien und Ita¬ 
lien. Mister M. gab in diesem Jahr 
die gleiche Summe aus wie im ver¬ 
gangenen, aber er erhielt nur ein 
Drittel der Ware. So stark sind die 
inflationistischen Tendenzen in Frank¬ 
reich. Immerhin nimmt die Modein¬ 
dustrie einen bedeutenden Platz im 
französischen Export ein, ganz da¬ 
von abgesehen, (Jaß sie eine Attrak¬ 
tion für den Fremdenverkehr bildet. 
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WELTMODE 

19 4 8 

JurSf€erbst und Winter 

Große Modehäuser zeigen: 


CHRISTIAN DIOR: Mäntel mit ho¬ 
hem Kragen, vorn zur Krawatte gebunden. 
Gefaltete Taille, durch Ledergürtel gehol¬ 
ten. Weite profilierte Rüdcenwirkung. Pale¬ 
tots über engen Rödcen. Kostüme und Gür¬ 
tel ouf Faltenrödcen. Schöne Schottenmu¬ 
ster. Kleider weit und hoch geschlossen in 
leinen Tuchstofien. Coctailkleider, kürzer 
und in persischen Mustern, schöne Stik- 
kereien. Hüte mit spitzem Kopf. Hohe 
Stiefel aus Wildleder oder Samt. Neuer 
Oreiedcsausschnitt für Nochmittagskleider 
mit Spitzen. Gewaltige Abendkleider, sehr 
gerade mit tiefsitzendem Puff, saphirblau 
an Stelle von Schworz. 

JEAN OESSES; Büste und Hüften ein¬ 
geengt. Weiche Abnäher, Draperien un¬ 
terhalb der Knie oder an den Hüften. 
Neue Bewegtheit der Mäntel, vorne weit, 
im Rücken zusommengezogen. Pelz- und ' 
Stoffbesatz statt Kragen. Zum Teil bestickte 
glanzvolle Abendkleider, Bänder und Appli- 
kotionen aus Pelz, meist Nerz. Kleine 
spitzgestellte Hüte mit Schals oder mit 
Velourschols dropierte Filzkappen. 

JACQUES HEIM: Sehr feine Sil¬ 
houetten, teilweise unsymetrische Effekte. 
Kimonoschnitte, hcxhgeschlossen und straff 
über der Büste. Röcke teils eingerollt. 
Enge, über den Hüften natürliche Linien¬ 
führung. Die Mäntel grodlinig und oft mit 
Pelz gefüttert. Einige hochgeknöpfte Jak- 
ken. AbendkleicieF, die unterhalb cJes 
Knies weit werden. 

JACQUES GRIFFE: Sehr gradlinige 
Kleider. Länge bereits wieder ZI cm vom 
Boden. Entzückende, hochgeschlossene Mor¬ 
gengewänder. Vielfache Verwendung von 
Gürteln ous Leder oder Stoff und schönen 
Schleifen. Kleine, geknöpfte Jacken mit hin¬ 
ten obstehenden Schöben zu engen Röcken. 
Grobe, weitfallende Mäntel. Sehr elegonte 
Cocktail- und Abendkleider, Oberteile aus 
plissiertem Seidenmousseline, blabgrau zu 
groben schwarzen Somtröcken. Auch Blu¬ 
sen und Kleider aus Taft und Lomö. Fest¬ 
kleider aus changierendem ocjer reich be¬ 
sticktem Samt, auch ous Tüll oder Spit¬ 
zen. Einige Nachmittagskleider sehr h >ch 
geschlossen. Farben überwiegend schwarz 

JEANNE LAFAURIE: Ein Spiel mit 
Forben und schönen Stoffen in unerwor- 
teten Wirkungen. Sehr hcxh gestellte Taille 
■ mit durch schwere Draperien markierte 
Büste oder gewogte Ausschnitte. Auch in 
dickeren Wollstoffen vollendete Kleider 
im Stil des Oirectoire. Ferner Kleider in 
weichem Jersey, elegant auf Figur geor- 
beitet. Die Röcke hier bereits 3S cm vom 
Boden. Daneben eine verwirrende Serie 
langer Abendkleider ous leichtem Tüil, 
Samt ocJer SeicJe, zum Teil durch Stik- 
kerei bereichert. 

MARCEL ROCHAS: Lange und 
weite Mäntel, dicke, weiche Wollstoffe in 
ausgesuchten Farben mit grobem Umschlog- 
krogen, mit kostbaren Spitzen, Jabots oder 
weichen Schals dropiert. Darunter Wes- 
pentoille. 49 cm, mittels eines neuen Kor¬ 
setts und oufs öuberste unterstrichen. We¬ 
sten, Boleros, sehr schick gearbeitet und 
betont weiche Hüftlinie. Für den Abend in 
Seidensamt, Satin oder Cröpe cJe chine, 
sehr eng on den Knien gearbeitete Kleider, 
die sich plötziich mittels Volants aus kon¬ 
trastierenden Stoffen Stork erweitern. Gra¬ 
ziöse Hüte, der Kopfform ongepabt, die 
noch hinten getragen werden und seit¬ 
wärts verbreitert sind. 

GERMAINE LECOMTE: Hier wird 
der natürlichen Linie cJes Körpers gefolgt, 
die schmalen Schultern unterstrichen, die 
Taille morkiert, die Hüftiinie abgeschwächt. 


Sehr schöne Komplets für Sport und Reise. 
Weite Mäntel. Dreiviertellange Jacken. 
Viel Schottenmuster in cJunklen Farben. 
Enge, seicJene CocktailkleicJer, diskret dro¬ 
piert. Abendkleider aus Spitzen, Samt 
oder beidem zusammen verarbeitet mit 
Strob-Sti ckere ien. 

B R U Y E R E zeigt im Gegensatz zu sehr 
weiten Mänteln onliegende Kleider und 
Kostüme. Die Mäntel mit hohem Krogen 
sind häufig mit einem LecJergürtel geholten 
und mit betont weitem Ärmel. Viele karier¬ 
te Wollstoffe. Auch jugendliche, dreivier¬ 
tellange Mäntel über wollenen Nochmit- 
togskleidern. Einfache Morgenkleider mit 
Hemdbluse und faltenrock. Drapierte Nach¬ 
mittagskleider mit unsymetrischer Rocklinie, 
zuweilen ungleich lang oder gezackt. Sehr 
schöne Phantasiekostüme, zum Teil mit Pelz 
verbrämt. Für den Abend Modelle mit cJem 
neuen geschlitzten Rock ocJer mit dekoil- 
tiertem Oberteil und einem Rock, dessen 
Weite sich nach unten verliert. Auch einige 
kürzere Abendkleider mit orientalischer 
Stickerei. Pelzkollektionen und Stoffe be¬ 
tont kostbar. 

MAGGY ROUFF schlägt zwei Linien 
vor, die sie mit grober Geschmodcsicher- 
heit anwendet. Und zwar ebenso beim 
Stadtkleid wie ouch beim groben Abend¬ 
kleid. Einmal in der Drapierung vorn und 
an den Hüften bei eng geholtenen Röcken, 
oder aber bei Betonung der Büste im Ge¬ 
gensatz zu sehr engem Rock. 

P A Q U I N bringt geschmackvolle Vario- 
tionen cJes Directoire.. Mäntel mit sehr 
hoher Taille, weit mit Gürtel und grobem 
Umschlagekrogen. Umhänge und Pelerinen 
runden die Schulterlinie. Die Schneider¬ 
kostüme mit geroden Röcken zeigen an¬ 
liegende Jacken mit kleinen Schöben. Ein 
Schnitt, der die Figur zur Geltung bringt. 
Von cJer hohen Taille gehen im Rücken 
weite Falten oder Abnäher bei einigen 
MocJellen ous. Oie weichfollende Linie 
entfaltet sich besonders in cJen Abendklei¬ 
dern. Die kleinen Hüte, glockenartig ge¬ 
schnitten, oder auch Zylinder, stehen im 
Einklang zu der Gesamtlinie: Oirectoire. 

L A N V I N greift auf cJas Empire zurück. 
Gehobene Taille, ausgewogene, schlanke 
Linie. Die Röcke sind enger und fallen nur 
nach hinten etwas weiter und dadurch be¬ 
quem. Die Länge richtet sich je nach der 
Tageszeit, die Schneiderkostüme sind klas¬ 
sisch und aniiegend, die Mäntel weit und 
weich, in schönen Wollstoffen. Sie werden 
Ober den Kostümen getragen. Für Vormit¬ 
tagskleider die verschiecJensten Koros. Zu 
ganz einfcxhen schwarzen Wollkleidern 
mit Ozelot oder Marder besetzte, schlichte 
Mäntel. Kleine Poletots in farbigen Woll¬ 
stoffen, mit Pelz gefüttert und garniert. 
Nachmittagskieider zum Teil aus Samt 
in schlichten Formen und herrliche, weite, 
mit tmpireausschnitt versehene Abendklei¬ 
der, zort mit Tüll ocJer Spitze am Aus¬ 
schnitt verarbeitet. Reiche pelzgeschmückte 
Abendmäntel in lebhaften Farben. 
Dogegen ist es interessant zu beobachten 
iBilcJer auf der linken Seitei, was zwei 
grobe New Yorker MocJehöuser an Tages¬ 
kleidern zeigen — und zwar Adler & 
Adler und die Firmo Vörden Petites in 
New York. Sie führen die bunte Fülle der 
französischen Tages- und Nachmittagsklei¬ 
der auf dos klassische Kostüm, dos noble, 
zweireihig geknöpfte Prinzebform-Tuchkleid, 
sowie ein sehr schlichtes, in der Linien¬ 
führung betont schlankes Jackenkleid mir 
andersfarbigem Rock zurück. Hier drückr 
das Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
seinen unbedingten Sinn für das Zweck- 
möbige in unseren Tagen aus, das es sidi 
aus der verwirrenden Vielfalt von Paris 
herouspickte. 


Aufnahmen: Associated Press |3|. SücJena/AFP (41 
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Prämie auf Titos Kopf 

Fortsetzung von Seite 5 

dem NKWD begann. Die OZNA ver¬ 
haftete die von den Russen gekauf¬ 
ten Spitzel zu Tausenden. Angeblich 
sollen im vorigen Jahr 1700 Personen, 
die für Rußland arbeiteten, von der 
OZNA liquidiert und über 20000 in 
Konzentrationslager gesperrt worden 
sein. Man kann die Ziffern nicht nach¬ 
prüfen. Sicher aber ist, daß die Rus¬ 
sen, angefangen vom Botschafter 
Jüdin und dem Generalmajor Gun- 
durow und geendet bei den einfa¬ 
chen Offizieren der Militärmission, 
einer beständigen Bewachung unter¬ 
lagen. Sicher ist auch, daß vom vori¬ 
gen Herbst ab die Russen dazu über¬ 
gingen, sich heimlich Vertrauensleute 
in der Regierung selbst zu s^affen, 
und daß die beiden Minister Hebrang 
und Zujewitsch dazu ausersehen 
schienen, im geeigneten Moment im 
Auftrag Moskaus in offene Opposi¬ 
tion gegen Tito zu treten. 

Zu diesem Zeitpunkt erfolgte die 
Gründung des Kominformbüros, in 
dem die .europäischen kommunisti¬ 
schen Parteien vereinigt wurden. Da¬ 
mals, im Oktober 1947, sah dies als 
eine entschlossene Gegenmaßnahme 
gegen den Marshallplan aus. Heute 
weiß man, daß die Kominform vor 
allem den Zweck hatte, die Zügel im 
eigenen russischen Einflußbereich fe¬ 
ster anzuziehen. Der inzwischen über¬ 
raschend verstorbene Generaloberst 
Schdanow, der mächtigste Monn nach 
Stalin, nahm diese Aufgabe selbst in 
die Hand. 

Schdanows Rechenfehler 
Nie hätte es Moskau zum offenen 
Konflikt mit Tito kommen lassen, wenn 
Schdanow, als der erste General¬ 
stabschef des internationalen Kom¬ 
munismus, mit etwas mehr Psycholo¬ 
gie vorausgesehen hätte, wie gewisse 
Moßnahmen auf dem Balkon wirken 
müssen. Wenn man die langatmigen 
Erklärungen, die in diesem Sommer 
von Kominform und von Tjjo veröf¬ 
fentlicht wurden, studiert,*tallt der 
abstrakte Schematismus auf, mit dem 
in der doktrinären, marxistischen 
Sprache vitale Lebensvorgänge der 
Völker abgehandelt werden. Diesem 


Schematismus ist Schdanow erlegen. 
Er hielt es für ausgeschlossen, doß 
ein olter Bolschewik wie Tito im Ernst 
die Vermessenheit aufbringen könnte, 
sich dem Kreml entgegenzustellen. Im 
Winter 1947/48 vollzog sich in Bel- 
grod und Sofia eine Entwicklung, de¬ 
ren Konsequenzen in Moskau Zorn 
erregen mußten. Tito war zu dem 
Schluß gekommen, daß ihm nur ncxh 
die Flucht nach vorwärts vor einem 
drohenden Schlag des NKWD schüt¬ 
zen konnte. Infolgedessen bot er den 
bulgarischen Kommunisten die Errich¬ 
tung einer Balkanföderation an, in 
der Bulgarien, Jugoslawien und Al¬ 
banien aufgehen sollten. Ein kühner 
Schachzug, durch den der sich ver¬ 
stärkende Druck auf das Komin- 
formbüro aufgefangen werden sollte. 
Tito kalkulierte dabei, daß die jugo¬ 
slawischen Völker seit Jahrzehnten 
die endliche Vereinigung ersehnen. 
Seit dem Wegfall der Dynastien gab 
es keinen ersichtlichen Grund, warum 
sie nicht vollzogen werden sollte. 
Tatsächlich gelang es ihm, Dimitroff 
für diese Idee zu gewinnen, die in 
Bulgarien viele Anhänger besaß, vor 
allem den Außenminister Wossilij Ko- 
laroff. Dimitroff, der damals offenbar 
die Zuspitzung des Verhältnisses der 
sowjetischen Militärmission und der 
Portisanengenerale noch nicht über¬ 
sah, trat öffentlich für die Föderation 
ein und erhielt durch die Moskauer 
„Prawda" eine scharfe Rüge. Er beug¬ 
te sich sofort und erklärte, er habe 
einen Irrtum begangen. Im Februor 
vollzog sich auf Schdanows Geheiß 
der kalte Staatsstreich in Prag. Alles 
rollte ab, wie vorausberechnet. Be- 
nesch leistete keinen Widerstand und 
trat als ein gezeichneter, müder Mann 
ab. Der joviale Masaryk ging ihm im 
Tode voraus. Der reibungslose Ab¬ 
lauf dieser Vorgänge scheint Schdo- 
nöw darin bestörkttzu haben, daß in 
der sowjetischen Einflußzone niemand 
ernstlichen Widerstand leisten werde. 
Am 16. Mörz wurde die sowjetische 
Militärmission aus Jugoslawien abbe¬ 
rufen. Ein gereizter Briefwechsel zwi¬ 
schen Moskau und Belgrad folgte, 
der inzwischen veröffentlicht worden 
ist. Der Ton der russischen Briefe 
zeigt deutlich, daß Schdanow nicht 
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Porti« Nr. I 

Walter Nieptious, Bad Nouheim, spielt 
immer auf Biegen oder Brechen. Von 
der ersten Runde der Deutschen Schoch- 
meisterschofl in Essen bringen v/ir In 
Kurznototion eine Kompfportie, in der 
Stein-WeiBenfels ols Nochziehender 
den kürzeren zog. 

Nimzowilsch-Verteidigung 
Weiß: Niephous Schworz: Stein 

I. e4 Sc6, 2. d4 dS, 3. ei Ui, 4. Se2 
ei. 5. Sg3 Lgi, 6. a3 16, 7. f4 Le7, 
8. Ld3 fi Ibefreiendes Spiel ergibt Ld3; 
um mit fS fortzusetzen). 9. Le3 Shi, 10. 
Sbd2 0-0, n. Sf3 Sb8, 12. c4 c6, 13. 
eil lunterbindet den Vorstoß c7—eil, 
13. . .. Sd7, 14. 0-0 Sg4, 15. Dd2 Kh8, 
16. h3 Se3:, 17. De3: Tg8, 18. ShI Df8, 
19. Kh2 Lhi, 20. Sgi Lgi:. 21. fgi: De7. 
22. g4l fg4;, 23. Sg3 Le8, 24. hg4: 
iSchworz kann den Angriff auf der of¬ 
fenen h-Linie nicht mehr oufholten), 
24. ... Sf8, 25. Kg2 Sgi Ibesser wor 
Lgi, folgt 26. Lgi:, Sgi:, 27. Sfi! efi:, 
28. gfi:), 26. Thi TI8, 27. Stil DI7, 28. 
TafI efi:. 29. gfi: De7. 30. fgi: Schwarz 
gibt auf, Tfl: gewinnt Weiß in der 
Fortsetzung T:h7-F Kg8, 32. Th8+ I Kn8;; 
33. Dh3-l- und Mott im nächsten Zug. 


Problem Nr. 1 

Max Dischler, Offenburg (Urdrudcl 



Mott in drei Zügen 

Stellung: Weiß: Kc7. Tb8, Ld4, f3. Sei, Ba4 
f2 h4; Schwarz: Kf4, Ba3 ai oi ei e7 fi 
luoui 

Wl 'po9 101 l 'ZOfl E^l l “aOoM OffO" pog) 
«out Wi C Zdl Z 'ZOfl 101 l tßunsoi 
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daran zweifelte, Tito würde sdiließ- 
ii^ zu Kreuze kriechen. Zur Beschleu¬ 
nigung der Unterwerfung unterrich¬ 
tete nun der Kreml die arrdern kom¬ 
munistischen Porteien. Der Fol! wurde 
exemplarisch; denn gerode in diesen 
Monaten war in Moskau der Ent¬ 
schluß gefallen, die bisherige Taktik 
des internationalen Kommunismus zu 
ändern, die Volksfrontparole aufzu¬ 
geben, zu kleinen Eliteparteien, wie 
sie früher bestanden haben, zurück¬ 
zukehren. 

Der Rebell wider Willen 
Als es Tito ablehnte, die für Juni on- 
gesetzte Kominformtagung in Sinaia, 
dem einstigen Schloß der rumäni¬ 
schen Könige, zu beschicken, muß er 
sich darüber klar gewesen sein;'daß 
er nun den Rubikon überschritt. Schon 
vordem hatte er Hebrang und Zuje- 
wilsch verhaftet, als sie über die 
Grenze fliehen wollten, um gemein¬ 
sam mit dem Chef der jugoslawischen 
Militärmission in Moskau die neue, 
der Kominform ergebene Regierung 
zu bilden. Domil war Tito der Rück¬ 
zug abgeschnitten. Er mußte den 
Fehdehandschuh aufnehmen, obwohl 
er es ols noch wie vor überzeugter 
Marxist nicht wollte. Aus dieser Situo- 
tion ist die Zwitterstellung entstanden, 
in der er sich noch heute befindet. 
Mit dem Kominformbüro und den 
kommunistischen Nachbarn überwor- 
fen, ja mittlerweile tödli^ verfeindet, 
wirtschoftlich seit August immer fühl- 
borer boykottiert, versucht er trotz¬ 
dem noch das marxistisch-stalinische 
Banner hochzuhalten. 

Titos Einschätzung der russischen Tak¬ 
tik gibt Fingerzeige für weiter aus¬ 
greifende Probleme: Der Gegensatz 
zu Beneschs Kapitulation im Februar 
ist deutlich. Hätte Benesch damals 
dem kommunistischen Druck wider¬ 
standen, so wäre Stolin entweder ge¬ 
zwungen gewesen nachzugeben — 
wenigstens vorläufig — oder er hätte 
mit der Roten Armee einmorschieren 
müssen. Tito wußte aus besserer 
Kenntnis der Verhältnisse, daß der 
tschechische Staatspräsident einem 
Bluff erlegen war; denn nichts ist 
oberflächlicher, als die politische Stro- 
tegie Stalins mit der Hitlers zu ver¬ 
wechseln. Die Rote Armee wäre im 
Februor ebensowenig in die Tsche¬ 
choslowakei einmarschiert, wie sie im 


ist. Stolinismus ist bisher in keinem 
einzigen Fall unmittelbarer Eingriff 
der Roten Armee gewesen — ausge¬ 
nommen der finnische Winterkrieg 
1940/41, der zu einem Fiasko führte. 
Stalinismus ist die Durchdringung von 
revolutionsreifen Ländern durch von 
Moskau gelenkte Elemente. 

Hier liegt auch die Gefohr, der Tito 
jetzt zu begegnen hat. Nicht von un¬ 
gefähr hat Jugoslawien den ungari¬ 
schen Kommunistenführer Rokosi und 
den rumänischen Außenminister Ano 
Pauker der Konspiration gegen die 
jugoslawische Regierung bezichtigt. 
Die Kominform versucht seit einem 
Vierteljahr den Partisanengeneral 
durch unzufriedene serbische Kommu¬ 
nisten zu stürzen. Ein Kopfpreis ist 
auf den Rebellen ausgesetzt. Wer 
im sowjetischen Einflußbereich auch 
nur die geringste Sympothie mit ihm 
zeigt, wird beseitigt, wie der Sturz 
des Sekretärs der polnischen kommu¬ 
nistischen Partei Gomulko zeigt. Bis¬ 
her hat es Tito verstanden, diese An¬ 
schläge zu parieren. Aber die Dro¬ 
hung mit Trotzkis Schicksal, die Stalin 
in seinem letzten Brief an Tito ge¬ 
brauchte, ist unmißverständlich. 

„Mon kann sein eigenes Land nicht 
warm lieben, wenn diese Liebe-in ir¬ 
gendeinem Ausmaß der zur Sowjet¬ 
union entgegengesetzt ist", sagte der 
vom Kreml noch dem Ausbruch des 
Titokonflikts noch Bulgarien entsandte 
Kommunist Tscherwenkow. „Wir lie¬ 
ben die Sowjetunion, dos Land des 
Sozialismus", heißt es dagegen in 
der Einleitung des von Belgrad ver¬ 
öffentlichten Briefwedisels Tito—Sto¬ 
lin, „aber unter keinen Umständen 
kann rnon sein eigenes Land weniger 
lieben." Diese Formulierungen enthol- 
ten die Spannweite des Konflikts. 

Es ist klar, daß Tito auf die Douer 
nicht in der Zwischenstellung verhar¬ 
ren konn, die er jetzt — unfreiwillig 
— zwischen dem Kreml und dem 
Westen einnimmt. Wie immer aber 
das jugoslawische Drama sich noch 
dem Toöfe von Titos erbittertstem 
Feinde Schdonow entwickeln mag, es 
wird auf die kommunistisdi regierten 
Länder Zwischeneuropas große Rück¬ 
wirkungen haben. Tito mag fallen, 
der Nationalismus im kommunistischen 
Gewände, den er entgegen der Mos¬ 
kauer zentralistischen Uniformität ver¬ 
körpert, wird weiter wirken, wieviel 
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„Können wir uns fernhalten?", so fragte 
sich Amerika schon vor 25 Jahren. Der Uy/jJ 
Alpdruck einer europöischenWirtschafts- '—y 
kotastrophe — „Economic Chaos" — 
wurde damals von dem Karikaturisten 
des Courier-Journal in Louisville in die- 


Eine Frage, die sich einsichtige Franzo-(/P27) 

sen schon vor 21 Jahren vorlegten i' ' 
Wird Europa seine „große Mauer" ge- 
den neuen Hunnensturm errichten? 

:u sehen in „Le Rire", 1927, in Poris. 




nach dem „Daily Expreß", London, aus, 
wenn damals Briand über Bord gehen 
mußte. 

Europoplöne waren den Machthabern 
im Kreml stets ein Dorn im Auge. Hier 
korikiert die Moskouer „Prawdo" 1930 
die Idee des französischen Staatsmannes Briand zur Bildung der Vereinigten Staaten von Europa. 
Sie zeichnet ihn, wie er als Reklame sein eigenes Ebenbild in Gestalt der Freiheitsstatue der Ver¬ 
einigten Stooten vorantrögt und wie von der FoÄ el die Strahlen gegen die Sowjetunion ausgingen. 

Die kriegerischen Instinkte der 
Völker waren schon zu einer Zeit, 
da Hitler gerade erst ans Ruder 
gekommen war, mächtiger als 
das Friedenswerk der Abrüstungs¬ 
konferenz in Genf geworden 
Der Karikaturist Low in „The Na¬ 
tion", New York, 1934, läßt ein 
Krokodil an der Spitze der Raub¬ 
tiere der Welt dem übrigen Ge¬ 
tier, dem einfachen Volk, erklä¬ 
ren: „Wir sind gescheitert, es ist 
uns eben nicht gelungen, eure 
kriegerischen Instinkte in Schach 
zu halten." ^ 

(m 




nings dem amerikanischen Kapital zu 
erliegen-. .Mephisto umgarnt Gretchen. 
Kritisch beobachtete diese Entwicklung 
schon 1930 die Moskauer „Prawdo". 



Die Apokalyptischen Reiter der Well 
krise, die die Namen Krieg, Zölle, Tri¬ 
bute und Goldknappheit tragen, jagen 
noch immer ül>er die Erde. Die Erde 
mag nicht mehr ganz so heftig unter 
dem Tritt ihrer Hufe erbeben,- ober die 
große, tiefe Erschütterung, die sie ins 
Leben der Menschheit gebracht haben, 
bewegt noch uns alle. Die Post-Dispotch, 
St. Louis, sah sie bereits schon 1932 
durch Fitzpatricks Brille. 



Eine unheimliche Kralle aus Hammer 
und Sichel griff nach dem europäischen 
Frieden — in der Sicht des Popolo 
dTtaliq in Mailand — damals 1936. 
















